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      Janey freut sich riesig: Ab sofort darf sie den goldenen Spion-Anzug tragen. Der nächste Auftrag lässt nicht lange auf sich warten, und Janey macht eine schreckliche Entdeckung: Ihr Erzfeind Kopernikus hat einen gigantischen Laserstrahl erfunden, mit dem er die Erde auslöschen könnte. Auf einer geheimen Raumstation ist er kurz davor, seine bösen Pläne in die Tat umzusetzen - es gibt nur eine, die das verhindern kann, und das ist JANE BLOND.
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      Jill Marshall lebt mit ihrer Tochter und ihrem Hund in Neuseeland. Schon als Kind wollte sie Schriftstellerin werden. 2001 gab sie deshalb ihre Karriere als Ausbildungsleiterin bei einem internationalen Unternehmen auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Jill spielt außerdem Gitarre, nimmt Gesangsunterricht und lernt Schlagzeug spielen. Wer weiß, vielleicht singt sie sogar eines Tages wieder in einer Band ...
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      Super-Agentin Jane Blond verließ die Autowaschanlage und trat ins Freie. Sie sah sich um. Ihre glänzende, schwarze Agentenbrille ermöglichte ihr klare Sicht bis in die schattigsten Ecken rund um das alte Gebäude der »Abe & Jeans Autowäsche — Wir machen aus ihrem Auto einen Star!« Irgendwo da draußen war Big Rosie, ihr SPIT (Solomons Polywissenschaftliches Institut: Trainer), und gab sich als Feind aus, gegen den Jane kämpfen sollte. Es genügte einfach nicht mehr, drohendem Unheil aus dem Weg zu gehen. Das hatte sie auf ihren zwei bisherigen Missionen gelernt, denn die waren lebensgefährlich gewesen. Jane Blond musste lernen, jederzeit bereit zu sein - und zwar bereit zum Angriff. Sie musste lernen, zu kämpfen.

    


    
      Natürlich war es eine Hilfe, dass dies keine gewöhnliche Autowaschanlage war. Gebaut hatte sie ihr Vater, der Superagent Boz ›Brilliance‹ Brown, der sich mithilfe seiner unglaublichen Erfindung - dem Kritallklarifikationsprozess - in einen anderen Menschen verwandelt hatte: Abe Rownigan. Und dann hatte er sich als Geschäftspartner mit Janeys Mutter, die ja seine Ehefrau war, zusammengetan. Frau Brown war eine ehemalige Super-Agentin namens Gina Bellarina, jedoch ohne jegliche Erinnerung daran, denn ihr Gedächtnis war zu ihrer eigenen und zu Janeys Sicherheit gelöscht worden. Sie lebte jetzt ein ganz normales Leben als Jean Brown und verdiente ihren Lebensunterhalt als selbständige Putzfachkraft mit einer eigenen Firma.


      Frau Brown hatte nicht die leiseste Ahnung, dass diese Autowaschanlage in Wirklichkeit ein SPIomat war - eine Art Agentendusche, die vor Kurzem erst ein kleines unscheinbares Mädchen mit mausgrauen Haaren und hässlichen Beinen betreten hatte. Janey hatte kichern müssen, während von allen Seiten Dampfstrahler aktiviert wurden und sie von oben bis unten mit glitzernden, perlmuttfarbenen Verwandlungstropfen umhüllten. Im Gegensatz zu dem SPIomat in Big Rosies Labor, der lediglich über zwei Roboterhände verfügte, die ihre Haare in einen platinblonden und multifunktionalen Pferdeschwanz verwandelten, bot dieser riesige SPIomat unfassbare acht magische Stahlhände - genug um jeden Kleinlaster in eine Stretchlimousine zu verzaubern. In null Komma nichts wurde alles Gewöhnliche von ihr abgewaschen, und am Ende der Prozedur erstrahlte sie unglaublich glamourös in einem luftig-leichten, wasserdichten und hautengen silbernen Lycra-Anzug. Ihr Haar war so dicht und glänzend wie nie zuvor, und der Pferdeschwanz wunderbar bauschig.


      Plötzlich hörte sie die Stimme von Big Rosie aus dem SPIV (SPIon Visualisierungsgerät) zischen, das Janey an einer Kette um den Hals trug. »Denk dran - dein Ziel ist immer die Achillesverse.«


      »Was war das gleich noch mal?«, flüsterte Janey. Trotz des starken Selbstbewusstseins, das sie als Jane Blond empfand, hatte sie ein wenig Lampenfieber vor den bevorstehenden Aufgaben. Das Aufregendste der letzten Wochen war ihr Job als Schülerlotse gewesen. Doch nun hatten die Osterferien begonnen, und Big Rosie hatte darauf gedrängt, ihr Agententraining ein wenig auszubauen.


      »Die schwächste Stelle des Feindes, Jenny-Penny. Setze deine Stärken gegen ihre Schwächen ein! Aufgepasst, Zwei-Uhr-Position.«


      Janey wusste, dass Big Rosie ihre Reaktionsfähigkeit verbessern wollte, und drehte sich schnell nach rechts. Der Feind war in Sichtweite und raste unglaublich schnell auf sie zu. Langes blondes Haar wehte wie eine Fahne im Fahrtwind, und dicht hinter ihr folgte wild japsend ein Rauhaardackel.


      »Roan!« Die Feindin aus Janeys erster Mission! Besser gesagt, jemand gab vor, sie zu sein.


      Roan hatte sie fast erreicht, und Janey starrte in den Lauf einer kleinen, bronzefarbenen Pistole. »Okay, Blond«, sagte Janey leise. »Gib alles!«


      Sie knallte beide Füße hart auf den Boden, sodass ihre SPIon-Sohlen sie zuverlässig in die Luft schossen, direkt über Roans Kopf hinweg. Sie wusste, dass sie in Bewegung bleiben musste, damit sie nicht so leicht von einer Kugel getroffen werden konnte. Ihr Gesicht musste sie so gut es ging schützen, denn das war ihr einziges Körperteil ohne schusssichere Kleidung. Roan wirbelte herum und fuchtelte wild mit der Pistole in Janeys Richtung. Aber Janey wusste, dass sie bereits gewonnen hatte. Roan war nicht stark. Sie war klein, drahtig und verschlagen, aber nicht so überschäumend vor Energie wie Janey. Um Roan zu überrumpeln, bremste Janey plötzlich ab und trat schnell einen Schritt zurück, sodass Roan unweigerlich mit ihr zusammenprallte. Ihr Arm mit der Pistole war noch ausgestreckt, doch Janey nahm Roan von hinten in den Schwitzkasten und entwand ihr die Waffe. Sofort wirbelte sie herum und hielt Roan die kleine Pistole vor das Gesicht. Mit einem gezielten Griff zog sie die blonde Lockenperücke vom Kopf ihres Gegners, und zum Vorschein kam die wilde Frisur von Big Rosie, die breit grinste. »Du bist erledigt, Goldlöckchen«, sagte Blond lächelnd.


      »Super gemacht, Blond-Girl«, quietschte Big Rosie und äffte Roans hohe Stimme nach. »Und jetzt nimm die Knarre aus meinem Gesicht und renne einmal um die Autowaschanlage. Wenn du zurück bist, hab ich eine neue Aufgabe für dich.«


      Janey raste los und bog um die Ecke des Gebäudes, das sie vorhin erst verlassen hatte. Sie warf ihren Kopf zurück und blickte kurz in den strahlend blauen Himmel, während sie mit ihren SPIon-Sohlen wild, frei und unbeschwert um die nächste Ecke sauste.


      Binnen kürzester Zeit war sie wieder vorne beim Haupteingang angekommen. ›Was jetzt?‹, fragte sie sich. Ihr aktuellster Feind der letzten Mission war ein Mädchen gewesen, Paulette Solay. Wie sich später herausstellte, war sie die Halbschwester ihres besten Kumpels und Agentenkollegen Alex Halliday, der auch unter dem Decknamen Al Halo bekannt war. Musste sie jetzt vielleicht gegen eine Kopie dieses französischen Mädchens antreten? Janey hatte jedoch gelernt, sich nicht auf Mutmaßungen zu verlassen. Alles war möglich!


      Aus den nahe gelegenen Büschen kam ein komisches, kratzendes Geräusch. Janey machte sich bereit, für was auch immer da kommen mochte. Es war der Rattenhund - oder ehrlich gesagt, war es die zähnefletschende Big Rosie auf allen vieren mit Zoff auf ihrem Rücken. Der Kater spielte mit, jaulte wie ein Werwolf und warf seinen Kopf abwechselnd vor und zurück. Dieses Rattenmonster hatte sie bereits aus nächster Nähe kennengelernt und wusste, was zu tun war.


      »Nichts leichter als das«, atmete Janey auf. Der Feind verabscheute Wasser, das wusste sie. Zwar würde sie keine Zeit mehr haben, um die Wasserschläuche zu erreichen, doch sie trug einen Wasserersatz bei sich. Sie ging tief in die Hocke und schlug mehrere Vorwärtsrollen hintereinander, bis sie sich direkt vor dem falschen Monster befand. Sofort fasste sie mit ihrer linken Hand an ihren Agentenhandschuh ihrer Rechten und drückte mit aller Kraft auf die darin verborgene Schreibmine. Tiefblaue Tinte spritzte über Big Rosies Arm. Während Big Rosie noch entsetzt den hässlichen Fleck auf ihrem pinkfarbenen Agentenanzug anstarrte, nutzte Janey das Überraschungsmoment und stellte einen Fuß auf Big Rosies Schulter. Zoff packte sie am Nackenfell und drückte beide gleichzeitig zu Boden.


      »Brillant, brillant! Leider ist mein Agentenanzug dabei draufgegangen, aber du kannst es mit Schokolade wieder gutmachen, Jenny-Penny.« Big Rosie stand auf, klopfte den Staub aus ihrem grellen Anzug und schaute nach, ob mit Zoff alles in Ordnung war. Er schnurrte wie ein Traktor. »Tigerchen, so viel Spaß hattest du schon lange nicht mehr, stimmt's? Sag ich doch. Also, Blond, zisch ab um die Ecke, und wir treffen uns wieder in 30 Sekunden.«


      Und so ging es immer weiter. Jane Blond kämpfte gegen imaginäre Feinde und zog dabei alle Register. Es war eine Mischung aus guter Körperbeherrschung und altbewährten Agentenwerkzeugen. Einmal nutzte sie sogar ihren multifunktionalen Zopf, indem sie Zoff damit auf das Dach der Autowaschanlage hob, um damit ihren Feind an seiner schwächsten Stelle zu packen: Höhenangst. In Sekundenschnelle hatte sie ihren Zopf an sein Halsband geknotet und war dann mithilfe ihres ASPIT (Aeronautischer SPIon Transporter) an der Gebäudewand hochgefahren. Die spezielle Haftung ihres Agentenhandschuhs erlaubte ihr, an dem glatten Metall des Schornsteins hochzuklettern, und dann schleuderte sie Zoff mit einer einzigen Kopfbewegung über die Kaminöffnung. Er hing nun entsetzt über diesem schwarzen Loch und hätte zehn Meter tief fallen können, wenn Janey ihn losgelassen hätte.


      »Tut mir leid, Zoff.« Schnell nahm sie ihn zurück auf den Arm und kletterte wieder hinunter zu Big Rosie.


      »Verhätschle den Kater nicht so«, sagte ihr SPIT. »Er tut das gerne, und außerdem weißt du nie, gegen welche Freunde du tatsächlich mal kämpfen musst.«


      Janey schüttelte den Kopf. »Das könnte ich niemals, Big Rosie.«


      »Nun ja, du solltest dich lieber mal daran erinnern, wie oft einige Feinde in der Vergangenheit schon versucht haben, sich aus taktischen Gründen mit dir anzufreunden.« Big Rosie hatte recht. Roan und Paulette hatten sich beide als Janeys Freunde ausgegeben, um dichter an sie heranzukommen. »Denk an die Achillesferse!«


      Janey dachte die ganze Zeit darüber nach, während sie nach Hause fuhren. Big Rosie hatte sich einen Transporter der Putzfirma Blitzeblank von Janeys Mutter ›ausgeliehen‹. Janey hatte großes Vertrauen zu ihren Freunden. Aber es hatte auch lange gedauert, sie zu finden: Big Rosie, Zoff, Alex und seine Mutter (die entweder die Schulleiterin Claire Halliday war oder als Agentin mit dem Decknamen Halo agierte, je nachdem was gerade los war). Ihr neuester und allerbester Freund war jedoch ihr Vater: Boz Brilliance Brown alias Solomon Brown alias Abe Rownigan. Janey seufzte. Wo war er jetzt gerade? Und wann würde sie ihn Wiedersehen?


      »Es dämmert bereits.« Big Rosie deutete auf den rosa Himmel, der die Stadt erhellte. »Wir haben gerade noch Zeit genug für die Rückverwandlung und ein letztes Abschlusstraining, bevor deine Mutter aufwacht.«


      Janey nickte und unterdrückte ein Gähnen. Sie war ziemlich müde, doch wenn Big Rosie in solch einer Hochstimmung war, dann gab es kein Pardon. Außerdem musste sich Janey alle Mühe geben, um Big Rosie milde zu stimmen, denn sie hatte Janey vor Kurzem erst einen riesigen Fehler verziehen. Janey hatte aus Versehen fast die gesamte SPIon-Organisation verraten (Solomons Polywissenschaftliche Institution). Sie hatte ein klitzekleines Überbleibsel eines zerstörten LippenSPIfoda (eine Lippenaktivierte SPIon Fotodatenbank in der unscheinbaren Form eines ganz gewöhnlichen Lineals) bewahrt, jeden Abend einen zarten Kuss darauf gehaucht und sich vor dem Schlafengehen das darauf gespeicherte Bild ihres Vaters angeschaut. Leider hatte Kopernikus, der größte Feind der SPIon-Organisation, Janey beschattet und auch einen Blick auf das Bild erhaschen können. Damit hatte sie die Identität von Boz Brown preisgegeben und ihn gezwungen, wieder in den Untergrund abzutauchen. Außerdem war das Gedächtnis ihrer Mutter erneut gelöscht worden, damit sie sich möglichst wenig an ihren Ehemann erinnerte. Big Rosie war völlig außer sich vor Wut gewesen, dass Janey solch ein Fehler unterlaufen war. Aus diesem Grund musste Janey nun doppelt sorgfältig sein in dem was sie sagte und tat.


      »In Ordnung«, antwortete sie zögerlich, während sie zusammen die Wendeltreppe zu Big Rosies SPIon-Labor hochgingen. »Aber nur eine Stunde. Dann muss ich unbedingt noch mein Zimmer aufräumen. Ich hätte das eigentlich schon gestern Abend erledigen sollen.«


      Big Rosie verzog das Gesicht. »Aufräumen? Pfui. Also, glaube nicht, dass ich dir dabei helfe! Obwohl ... lass mich nachdenken. Eigentlich wäre es DIE Gelegenheit, dein Zimmer gegen Spionage-Angriffe fremder Agenten zu sichern. Los, Jenny-Penny! Lass uns aufräumen!«


      Die nächste Dreiviertelstunde verbrachte Janey damit, herumliegende Bücher im Regal zu verstauen, den Teppich zu saugen, den Spiegel zu putzen und alle ihre Agentenwerkzeuge in der Kiste unter ihrem Bett zu verstecken. Schließlich wandte sie sich wieder ihrem SPIT zu. »Big Rosie, was hat das hier eigentlich mit SPIonage zu tun? Und warum sitzt du dort nur herum und schaust mir zu?«


      »Du hast etwas übersehen.« Big Rosie schleckte den Puderzucker eines Berliners von ihrem Finger. »Außerdem sitze ich nicht, sondern ich ›SPItte‹! Unsere Fallen können wir nur auslegen, wenn wir genau wissen, wo sich alle Gegenstände befinden, und wenn alles blitzeblank sauber ist. So wie jetzt, das genügt uns.« Sie sprang vom Bett. »Und nun kümmern wir uns noch einmal um deinen Spiegel.«


      Sie standen beide vor Janeys Kommode. Big Rosie benetzte einen Finger mit Speichel und zeichnete dann eine kurze Linie auf das Spiegelglas.


      »Hey, den hab ich gerade eben erst poliert!«, protestierte Janey.


      »Schau zu und lerne etwas, Jenny-Penny.«


      Die Spur aus Spucke war verschwunden. Janey sah sich den Spiegel an und zuckte mit den Schultern. Was sollte das beweisen? Doch dann beugte Big Rosie sich leicht nach vorne und hauchte den Spiegel an. Die ganze Glasfläche beschlug, doch quer durch die Mitte verlief die kurze Linie, die Big Rosie zuvor gezeichnet hatte.


      »Siehst du?« Big Rosie trat einen Schritt zurück, bis die Sicht wieder klar war, und demonstrierte den Trick noch einmal.


      »Okay, das hab ich jetzt verstanden. Wenn jemand reinkommt und den Spiegel anhaucht, dann kann ich das hinterher sehen.«


      »Genau! Oder du kannst mir eine unsichtbare Nachricht hinterlassen. Gut, so viel dazu. Was kommt jetzt?« Big Rosie wühlte suchend in ihrer großen Tasche und förderte eine Dose mit Babypuder zutage. »Keine Angst, ich will dir nicht den Hintern pudern. Sag mal, was hast du gerade zuletzt berührt in diesem Zimmer?«


      »Ähm, das Bücherregal«, antwortete Janey.


      »Alles klaro.« Big Rosie ging zu dem Regal und streute Babypuder über das Buch, das Janey ganz oben auf den Stapel gelegt hatte.


      »Toll! Suchst du nach Fingerabdrücken?« Janey konnte es kaum glauben.


      Big Rosie nickte. »Mit einem Streifen Klebeband kannst du sie abnehmen und sie dann auf ein dunkles Blatt Papier kleben. So kannst du sie am besten erkennen. Und du solltest deine eigenen Fingerabdrücke gut kennen, damit du überhaupt beurteilen kannst, ob jemand Fremdes in deinem Zimmer war.«


      »Das macht Sinn«, stimmte Janey zu.


      Sie war jetzt hellwach und folgte Big Rosie staunend durch das Zimmer. Janey sah zu, wie ihr SPIT eine Schublade leicht öffnete und mit einer feinen Bleistiftlinie an der Seite ihre genaue Position markierte. So konnte man erkennen, falls später ein Fremder die Schublade bewegt hatte. Das Gleiche tat sie mit dem Stapel Schulbücher auf Janeys Schreibtisch.


      Und schließlich lehnte Big Rosie sich zu Janey hinüber und riss ihr ganz unvermittelt ein paar ihrer blassbraunen Haare aus.


      »Aua! Du hättest mich wenigstens vorwarnen können.«


      »Du vergisst die SPIon-Grundregel, Blondie. Überraschung, nutze den Überraschungseffekt! Und jetzt hör auf mit der Jammerei, und mach dich an die Arbeit.«


      Big Rosie schleckte einmal an ihrem Finger und befeuchtete damit die Haare, die sie Janey soeben ausgerissen hatte. Eines klebte sie anschließend quer über den Fensterrahmen und ein weiteres über den Deckelrand des Kartons, in dem Janey ihre Agentenwerkzeuge aufbewahrte. »Vollkommen unauffällig für Fremde, doch du selbst weißt sofort, dass jemand an deinen Sachen war, wenn das Haar fehlt oder sich nicht mehr an der ursprünglichen Stelle befindet.«


      »Big Rosie, das ist brillant!« Janey war verblüfft. In der Theorie hatte sie über diese Methoden schon etwas gelernt, doch es war etwas ganz anderes, das Gelernte in der Praxis anzuwenden und damit ihr eigenes Zimmer gegen Agentenangriffe zu sichern. »Es ist wie ... richtige Spionagearbeit!«


      »Was du nicht sagst, Blondie«, erwiderte Big Rosie und sah leicht gekränkt aus. »Ich bin eine richtige Agentin und nicht nur ein Glamourgirl. Verflixt, deine Mutter ist im Anmarsch.«


      Sie eilte zum SPIon-Tunnel, als sie Jean Brown die Treppe hinauf rufen hörten. »Vergiss nicht, mir ein Schokoladenosterei mitzubringen«, sagte Big Rosie noch und zwängte sich dann durch die kleine Öffnung.


      Ihre Stimme wurde leiser mit jedem Meter, den sie sich weiter entfernte, und Janey musste lachen bei dem Gedanken an Big Rosies nilpferdgroßes Hinterteil in dem schmalen Durchgang. Hoffentlich blieb sie nicht stecken. Sobald die Klappe sich hinter ihr geschlossen hatte, rannte Janey aus ihrem Zimmer und die Treppe hinunter.


      Ihre, Mutter stand unten an der Tür und hielt ein Paket in der Hand. »Sehr merkwürdig«, sagte sie. »Ich wusste gar nicht, dass am Karfreitag Post ausgeliefert wird. Wie auch immer, es ist für dich, Janey. Das ist bestimmt von ... na, du weißt schon ...«


      »Von Abe?« Janey schnappte sich schnell das Päckchen und raste durch den Flur in die Küche. Der Karton ähnelte der Kiste, in der sie ihre Agentenwerkzeuge aufbewahrte. Vielleicht war eine neue Erfindung für sie darin? Sie riss die Verpackung auf und kramte in der Box herum.


      »Oh Janey, die sind aber schön! Perfekt für den Sommer. Und genau deine Größe!«, bemerkte ihre Ma und blickte über Janeys Schulter.


      »Ich finde, die sehen aber komisch aus.« Janey hielt ein Paar Schuhe hoch - leichte Sommersandalen aus blassblauem Stoff mit langen Baumwollbändern, die um den Knöchel und den Unterschenkel geschlungen wurden. Sie sahen nicht so aus, als könnte man darin besonders gut rennen. Janey konnte sich nicht vorstellen, warum ihr Vater ihr solche Schuhe schickte. Niemand wusste besser als er, dass SPIonage-Arbeit körperlich sehr anstrengend war. Warum schenkte er ihr so etwas Unpraktisches?


      »Die sind überhaupt nicht komisch«, sagte Jean und wühlte im Karton herum. »Das sind Espadrillos. Wunderbar luftige Schuhe für den Sommer. Im Moment ist es dafür noch ein bisschen kalt, aber du kannst sie ja noch ein paar Wochen zur Seite legen. Sieh an, hier ist sogar eine Gebrauchsanweisung.«


      Janeys Ma hielt ein Blatt Papier hoch. Als Überschrift stand dort tatsächlich ›Anweisung‹ und darunter war eine Zeichnung der Sandalen zu sehen. Eine weitere Beschreibung fehlte jedoch. Lediglich ein Kompass war abgebildet und das »S« für Süden war mit Bleistift einmal eingekreist. »Tja, das hilft uns nicht weiter«, bemerkte Jean Brown. »Aber macht nichts, du hast ja mich! Als ich jünger war, hatte ich nämlich genau solche Sandalen. Ich kann dir zeigen, wie man sie bindet. Merkwürdig, dass er nicht einmal eine kleine Nachricht mitgeschickt hat.«


      Janey nickte. Sie wusste nicht, was sie hätte sagen sollen. Jean durfte nicht wissen, dass Abe liebend gerne mit seiner Familie zusammen leben würde, doch er konnte es nicht riskieren, sie alle in Gefahr zu bringen. Und außerdem hatte er ja eine Nachricht geschickt. Es stand zwar nur ›Anweisung‹ darauf, aber es war bestimmt eine verschlüsselte Nachricht für Janey. Sie war sich da ganz sicher. Sie musste jetzt nur noch herausfinden, was es bedeuten sollte.


      »Ich geh nur kurz nach oben und bringe die Sandalen in mein Zimmer«, sagte Janey zu ihrer Ma und legte den Pappdeckel wieder auf den Karton. »Danach können wir los und die Sachen erledigen, von denen du vorhin gesprochen hast. Mein Zimmer ist aufgeräumt.«


      Ihre Mutter lehnte sich zu ihr hinüber und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Braves Mädchen. Klingt nach einem guten Plan. Vielleicht können wir irgendwo mittagessen gehen.«


      »Au ja, das wäre toll«, antwortete Janey begeistert.


      Sie ging gedankenverloren nach oben und fragte sich, was die Nachricht von Abe nur bedeuten könnte. Offensichtlich befand er sich irgendwo südlich. Doch südlich von wo? Süd-London? Süd-Pazifik? Es war ihr ein Rätsel. Sie beugte sich nach unten und suchte in ihrer Kiste mit den Agentenwerkzeugen herum. Es war genau der gleiche Pappkarton wie der, den sie gerade von Abe bekommen hatte. Janey musste lächeln. Es war schön, so viele persönliche Dinge zu haben, die sie und ihren Vater auf so spezielle Art und Weise verband.


      Plötzlich fiel ihr etwas auf.


      Das Haar, das Big Rosie vor einer halben Stunde über die Pappkiste geklebt hatte, war verschwunden.


      Janeys Magen verkrampfte sich. Ihre Agentensinne waren sofort auf vollen Empfang geschaltet, jederzeit bereit, um Gefahren zu erkennen. Vor ein paar Minuten erst hatte sie Nachricht von ihrem Vater erhalten, und zur selben Zeit war bereits jemand Unbefugtes in ihrem Zimmer gewesen. Versuchte dieser Jemand etwas über Abes Aufenthaltsort herauszufinden? Janey wusste aus Erfahrung, dass Schwierigkeiten drohten, sobald jemand auf der Suche nach ihrem Vater war. Sie musste ihn irgendwie warnen, ihn finden und ihm mitteilen, dass er sich eventuell in Gefahr befand. Außerdem konnten sie selbst, ihre Mutter und andere SPIone sich ebenfalls in höchster Gefahr befinden.
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      Sie ging gedankenverloren nach oben und fragte sich, was die Nachricht von Abe nur bedeuten könnte. Offensichtlich befand er sich irgendwo südlich. Doch südlich von wo? Süd-London? Süd-Pazifik? Es war ihr ein Rätsel. Sie beugte sich nach unten und suchte in ihrer Kiste mit den Agentenwerkzeugen herum. Es war genau der gleiche Pappkarton wie der, den sie gerade von Abe bekommen hatte. Janey musste lächeln. Es war schön, so viele persönliche Dinge zu haben, die sie und ihren Vater auf so spezielle Art und Weise verband.


      Plötzlich fiel ihr etwas auf.


      Das Haar, das Big Rosie vor einer halben Stunde über die Pappkiste geklebt hatte, war verschwunden.


      Janeys Magen verkrampfte sich. Ihre Agentensinne waren sofort auf vollen Empfang geschaltet, jederzeit bereit, um Gefahren zu erkennen. Vor ein paar Minuten erst hatte sie Nachricht von ihrem Vater erhalten, und zur selben Zeit war bereits jemand Unbefugtes in ihrem Zimmer gewesen. Versuchte dieser Jemand etwas über Abes Aufenthaltsort herauszufinden? Janey wusste aus Erfahrung, dass Schwierigkeiten drohten, sobald jemand auf der Suche nach ihrem Vater war. Sie musste ihn irgendwie warnen, ihn finden und ihm mitteilen, dass er sich eventuell in Gefahr befand. Außerdem konnten sie selbst, ihre Mutter und andere SPIone sich ebenfalls in höchster Gefahr befinden.

    


    
      Trotzdem musste Janey grinsen. Vielleicht würden die Osterferien doch nicht so langweilig werden, wie sie befürchtet hatte. Ganz im Gegenteil, Jane Blonds dritte Mission hatte soeben begonnen!
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      »Es ist weg! Das Haar an meiner Agentenwerkzeugkiste ist verschwunden«, rief Janey aufgeregt und surfte auf ihrem ASPIT in das SPIon-Labor hinüber.

    


    
      Big Rosie stand auf einem Stuhl und räumte gerade das Talkumpuder in einen Schrank. »Wie bitte? Jetzt schon?«


      Sie hob zweifelnd die Augenbrauen und ging zu dem Verbindungstunnel, um sich die Sache selbst anzusehen. Janey machte sich ganz klein auf ihrem ASPIT und surfte geschickt hinter Big Rosie durch den Tunnel. »Siehst du?«, sagte sie. »Weg! Spurlos verschwunden!«


      »Spurlos? Na, das wollen wir doch mal sehen, Blond- Girl.« Big Rosie ging in die Knie und suchte umständlich unter Janeys Bett herum. Schließlich tauchte sie atemlos und mit rotem Kopf wieder auf. »Nichts ist verschwunden, Jenny-Penny. Es ist einfach nur abgefallen und lag neben deiner Kiste auf dem Teppichboden. Hier ist es. Beim nächsten Mal müssen wir es besser ankleben.«


      Janey starrte das Haar an. Es lag auf Big Rosies Handfläche wie eine weich gekochte Spaghettinudel: glänzend, schlapp und hellbraun. »Oh, tatsächlich. Du hast recht. Wahrscheinlich bin ich etwas übereifrig.« Janey kicherte verlegen.


      Sie streckte ihren Arm aus und nahm das Haar vorsichtig mit einem angefeuchteten Finger aus Big Rosies Hand. Janey schaute es sich ganz genau an und hielt plötzlich inne. »Halt, stopp, Big Rosie! Dieses Haar ist viel dunkler als meines. Nur leicht, aber es ist ohne Zweifel dunkler.«


      Big Rosie schielte herüber. »Ich denke, das ist nur Dreck, meine Süße. Wahrscheinlich hast du unter deinem Bett nicht ganz so gründlich gesaugt, könnte das sein?«


      »Ach so.« Das leuchtete Janey ein. Zweimal hatte sie das Haar bereits mit Spucke angefeuchtet, und sie wusste natürlich, dass Haare in nassem Zustand viel dunkler waren. Noch dazu war es zwischenzeitlich auf den staubigen Boden gefallen. Ganz bestimmt war es Schmutz. Janey nahm sich zusammen und überprüfte noch schnell, ob mit ihrem Agentenwerkzeug alles in Ordnung war. Dann knallte sie den Deckel auf den Karton und befestigte das Haar ganz gewissenhaft wieder über dem Deckelrand.


      »Kann ich jetzt gehen?«, fragte Big Rosie und wedelte bedeutungsvoll mit der Gebrauchsanweisung für die Espadrillos in der Luft herum. »Ich wollte dieses Stück Papier in meinem Labor noch ein bisschen genauer untersuchen. Mal sehen, ob dabei etwas Brauchbares herauskommt. Außerdem habe ich ein paar Croissants im Ofen.«


      »Natürlich«, antwortete Janey. »Ich fahre jetzt sowieso mit Ma weg. Wir haben ein paar Dinge zu erledigen.«


      »Wunderbar, Süße!« Big Rosies Stimme wurde leiser, je weiter sie sich durch den Tunnel entfernte. Bevor sie die Metallklappe auf ihrer Seite im Labor schloss, rief sie Janey noch zu: »Du darfst mir den größten Schokohasen mitbringen, den du finden kannst. Oh, da fällt mir ein Rap ein:

    


    
       


      Ich hätt' so gerne einen Hasen,


      lecker süß aus Schokolade.


      Nougateier, Schokolinsen,


      lessen Rosie glücklich grinsen! «


       

    


    
      Big Rosie tanzte noch ein bisschen durch das SPIon-Labor und sang dabei ihren neuen Rap. Es klang sehr lustig, und Janey wäre am liebsten hinübergelaufen, um mitzusingen. Doch stattdessen trottete sie lustlos die Treppe hinunter. Ihre Mutter wartete schon im Flur auf Janey und reichte ihr ihre Jeansjacke. »Es ist immer noch ziemlich kalt draußen«, sagte Jean. »Zieh lieber deine Jacke an. Ich gehe schon mal vor und lasse den Motor an, damit das Auto schneller warm wird.«


      Janey dachte neidisch an Abe. Er war irgendwo im Süden! Irgendwo in der Wärme! Sie sah ihr blasses Spiegelbild an und fragte sich, wie sie wohl sonnengebräunt aussehen würde. Vielleicht würde die Sonne ihre Haare aufhellen. Dann könnte sie auch im Alltag ein bisschen mehr wie Jane Blond aussehen! Ihr Spiegelbild mit den grauen Augen starrte zurück und Janey berührte vorsichtig die schmerzende Stelle am Kopf, an der Big Rosie ihr ein Büschel Haare ausgerissen hatte. Sie war froh, dass ihr SPIT ihr nur ein paar wenige Haare stibitzt hatte, sonst hätte sie jetzt bestimmt eine kahle Stelle auf dem Kopf gehabt. Janey grinste. Manchmal war Big Rosie wirklich ein bisschen verrückt.


      Janey wandte sich lächelnd vom Spiegel ab und ging zur Tür, während sie diesem Gedanken noch einen Moment nachhing. Eine Sekunde später lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Schnell ging sie die paar Schritte zurück und blickte wieder in den Spiegel. Ernst schaute sie sich selbst an. Dann lächelte Janey noch einmal, und ihr Spiegelbild lächelte zurück. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass die Janey im Spiegel auch mit dem Kopf wackelte, wenn die echte Janey es tat. Sie musste geträumt haben. Aber vorhin hätte sie einen Moment lang schwören können, dass ihr Gegenüber im Spiegel ... nicht zurückgelacht hatte. Obwohl das logischerweise nicht sein konnte, waren ihre Agenteninstinkte sofort hellwach und auf höchster Alarmstufe. Janey hauchte schnell über die gesamte Oberfläche des Spiegels, wie Big Rosie es ihr gezeigt hatte. Keine Nachricht. Falls jedoch während ihrer Abwesenheit sich jemand an dem Spiegel zu schaffen machen sollte, würde ihr das später nicht verborgen bleiben.


      Janey hüpfte auf den Beifahrersitz. »Darf ich mal mit deinem Handy telefonieren, Ma?« Ein eigenes Mobiltelefon war ihr nicht erlaubt, was wirklich sehr lustig war, wenn man bedachte, wie viele andere technisch brillante Agentenwerkzeuge Janey besaß. Jean gab ihr das Telefon, während sie losfuhr.


      »Alex!«, sprach Janey in das Handy. »Kannst du nachher noch zu mir kommen? Ich ... ich habe ein Ostergeschenk für dich.«


      »Du musst mich nicht bestechen«, antwortete ihr bester Freund gedehnt. »Meine Mutter hat mich dazu verdonnert, Agentenwerkzeuge zu polieren. Ich würde alles tun, um mich davor zu drücken.«


      »Okay«, erwiderte Janey. »Dann komm doch nach dem Mittagessen zu uns.«


      Sie folgte ihrer Mutter in das Geschäft. »Alex kommt nachher noch vorbei. Seine Ma hat etwas zu erledigen.«


      »Ja, das ist in Ordnung.« Die Erwähnung von Frau Halliday war genug, um Jean zu überzeugen. Janeys Mutter hatte eine sehr hohe Meinung von der Schulleiterin und gleichzeitig überhaupt keine Erinnerung daran, dass es ihre ehemalige Kollegin mit dem Decknamen Halo war. »Welche Eier aus Schokolade sollen wir nehmen?«


      Janey dachte einen Moment lang nach, ging dann zur Kühlabteilung hinüber und nahm eine weiße Eierpappe mit zehn schneeweißen Eiern aus dem Regal. »Ich möchte diese. Wir könnten sie hart kochen und dann dekorieren, so wie früher, als ich noch klein war. Ich habe noch ein bisschen Glitzer und Kleber oben in meiner Schreibtischschublade.«


      Jean Brown nahm ihre Tochter in den Arm und drückte sie fest. »Du bist wirklich ein ungewöhnliches Mädchen, Janey Brown.«


      ›Du hast ja keine Ahnung‹, dachte Janey und drückte ihre Ma genauso fest.


      Ungefähr eine Stunde später bogen sie wieder auf ihre Auffahrt ein. Alex kam gerade auf seinem Fahrrad um die Ecke gefahren. Das Rad sah völlig normal aus, doch Janey wusste, dass es ein SPIon-Fahrrad war. Es fuhr unglaublich schnell, und das nicht nur auf ebenen Flächen. Janey hatte auf ihrer ersten Mission selbst schon ausprobiert, wie problemlos man damit Wände hinauffahren konnte. Alex sprang gekonnt von seinem Drahtesel und lächelte Frau Brown an. »Pünktlich wie die Maurer!«


      »Du und deine Mutter seid immer so beneidenswert korrekt in allem, Alex«, sagte Janeys Mutter. »Sicher liegt es daran, dass sie so eine vorbildliche Schulleiterin ist.«


      ›Oder weil sie so eine überragende Super-Agentin ist‹, dachte Janey sich und schlenderte hinter Alex und ihrer Mutter ins Haus hinein. »Ich möchte Alex jetzt sein Ostergeschenk geben«, erklärte sie ihrer Ma.


      »Ist in Ordnung. Ich werde mir ein schönes heißes Bad gönnen und die Zeitung lesen«, verkündete Jean und ging die Treppe hinauf. Sobald Janey sicher war, dass ihre Ma die Tür geschlossen hatte, winkte sie Alex zum Spiegel hinüber.


      »Hier sind ein paar merkwürdige Dinge passiert«, zischte sie ihm leise zu. »Ich hatte die Kiste mit meinem Agentenwerkzeug mit einem Haar versiegelt, und nur Stunden später war das Siegel zerbrochen. Ich habe das Haar dann erneut befestigt, doch es sah irgendwie ... anders aus. Anschließend habe ich zufällig in diesen Spiegel geschaut, und ich schwöre ... ich schwöre, mein Spiegelbild hat sich anders bewegt als ich.«


      »Bitte was?«, fragte Alex sichtbar erstaunt.


      »Ich habe ungefähr so gelächelt.« Janey lächelte Alex an, und er trat einen Schritt zurück.


      »Merkwürdig. Aber ich lache auch nicht zurück.«


      Janey kniff ihn in den Arm. »Sei nicht albern!«


      Sie hauchte den Spiegel von oben bis unten an und beobachtete dabei ihr Spiegelbild. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand den Spiegel manipuliert hatte. Doch um ganz sicherzugehen, hauchte sie bis in die letzte Ecke. Plötzlich tauchte Alex im Spiegel hinter ihr auf.


      »Ich will ja kein Spielverderber sein«, sagte er und klopfte auf die Glasoberfläche. »Aber ich glaube, du hast etwas übersehen. Falls wirklich etwas mit deinem Spiegelbild nicht gestimmt hat, dann liegt die Ursache hinter dem Spiegel. Hast du schon überprüft, ob es ein Zwei-Wege-Spiegel ist? Vielleicht befindet sich auf der anderen Seite eine Person!«


      Janey schlug sich selbst an die Stirn. »Natürlich! Das hab ich ganz vergessen. Man legt seinen Fingernagel gegen den Spiegel, und falls ein Zwischenraum zum Spiegelbild erkennbar ist, dann handelt es sich um einen Zwei-Wege-Spiegel.«


      »Wie man hier schön sehen kann.« Alex blickte auf seinen Finger am Spiegel und nickte angesichts des Spaltes zwischen seinem Fingernagel und dem dazugehörigen Spiegelbild. »Was befindet sich hinter dieser Wand?«


      Die beiden Nachwuchs-Agenten lehnten sich vor. Jeder nahm eine Seite des Spiegels in die Hand, um ihn zusammen von der Wand abzunehmen. Janey umfasste den Holzrahmen des Spiegels und sah sich selbst mit ihren grauen Augen an. Plötzlich drehte sich ihr Spiegelbild zur Seite. Völlig perplex betrachtete Janey sich nun in der Seitenansicht. Und einen Moment später war ihr Spiegelbild verschwunden.
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      »Mist!« Janey rutschte der Spiegel aus der Hand, und er fiel wieder zurück gegen die Wand.

    


    
      »Okay. Du hattest recht. Da stimmt etwas nicht«, sagte Alex. »Schnell! Wir müssen auf die andere Seite der Wand. Es muss ein Zimmer in Big Rosies Haushälfte sein.«


      Er zerrte den Spiegel mit aller Kraft von der Wand. Tatsächlich blickten sie durch ein verschmutztes Fenster in Big Rosies Gästetoilette.


      »Häng schnell den Spiegel wieder auf, bevor Ma das hier mitbekommt!«, kreischte Janey. »Und dann komm schnell!«


      Sie rasten durch die Haustür nach draußen, folgten dem schmalen Pfad hinüber zu Big Rosies Haus und lugten im Vorbeilaufen durch die Fenster. Das Erdgeschoss des Hauses war Janey bisher verborgen geblieben. Sie war immer nur im ersten Stock gewesen, der komplett aus dem SPIon-Labor bestand, und kannte sonst nur noch Big Rosies Garten. Allerdings war klar, dass sie auch ein paar ganz gewöhnliche Räume wie Schlafzimmer, Bad und Küche haben musste. Angesichts ihrer Liebe zum Essen war vor allem eine Küche sicher unverzichtbar für Big Rosie.


      Alex drückte gegen die Haustür, doch sie war fest verschlossen und bewegte sich keinen Millimeter.


      »Das hab ich mir schon gedacht. Big Rosie hat diese Tür wahrscheinlich immer verriegelt, damit sie nicht von ungebetenen Gästen überrascht wird, wenn sie oben im SPIon-Labor ist. Es muss noch einen anderen Weg hinein geben.«


      »Klingel doch mal!«


      Alex schüttelte den Kopf. »Das hat doch keinen Zweck. Ihre Rapmusik ist immer so laut, dass sie sowieso nichts anderes hört. Lass uns durch den Kamin rübergehen.«


      »Geht nicht. Meine Ma ist oben.« Janey sah sich um. »Hintenrum?«


      »Da ist kein Durchgang.« Alex trat wütend gegen die wild wuchernden Brombeersträucher, die den kleinen Pfad nach hinten vollkommen blockierten.


      Doch Janey hatte etwas entdeckt. »Warte hier.«


      Sie eilte zurück zu ihrer eigenen Haustür und schnappte sich das SPIon-Rad von Alex. Sekunden später war sie wieder zurück, und Alex erkannte sofort, was sie vorhatte. Janey hielt auf der Straße an und ließ Alex hinter sich aufsteigen. »Bist du verrückt? Es ist helllichter Tag. Was ist, wenn uns jemand beobachtet?«, schrie er von hinten.


      »Da können wir jetzt ausnahmsweise keine Rücksicht drauf nehmen! Es gibt keine andere Möglichkeit. Wer weiß, was mein Spiegelbild da drinnen im Schilde führt. Wir müssen Big Rosie warnen. Halt dich fest!«


      Die Strecke von der Straße bis zu Big Rosies Haus war kurz und reichte kaum, um genug Anlauf zu nehmen, doch Janey trat mit voller Wucht in die Pedale. Sie fuhr im Stehen und holte so viel Schwung wie irgendwie möglich. Ein paar Sekunden später waren sie bereits direkt vor Big Rosies Haus angekommen.


      »Jetzt - hoch!«, schrie Alex.


      Mit aller Kraft riss Janey das Vorderrad nach oben, und für den Bruchteil einer Sekunde balancierten sie und Alex weit nach vorne gelehnt auf dem Hinterrad. Als das Vorderrad einen Moment später an die Hauswand prallte, schossen sie los und fuhren senkrecht an Big Rosies Haus hoch. Im nächsten Augenblick befanden sie sich auf dem Dach und rasten die Schräge hinauf bis zum Schornstein. Von da an ging es wieder bergab, und sie fuhren gefährlich schnell auf der anderen Seite wieder hinunter. Bremsen war unmöglich, Janey war einzig und allein darauf bedacht, das Gleichgewicht zu halten und heil wieder auf dem Boden zu landen. Kurze Zeit später schlidderten sie über den Rasen quer durch Big Rosies Garten und konnten nur knapp einen Zusammenstoß mit dem Apfelbaum vermeiden. Schließlich kamen sie hinter ein paar Sträuchern taumelnd zum Halten.


      »Puh, war das ein Ritt!«, keuchte Janey atemlos und sprang vom SPIon-Rad. Sie sah sich um und suchte nach Spuren, die auf ihre Doppelgängerin hinwiesen.


      Viel konnte sie nicht entdecken, doch schließlich bemerkte sie ein paar Fußspuren in der feuchten Erde direkt am Zaun, der Big Rosies Garten zur Straße hin abgrenzte.


      Alex sah sich die Abdrücke genauer an. »Man kann sie kaum erkennen. Es scheint, als hätte dieser Jemand nur Socken getragen oder so etwas Ähnliches.«


      Er hat recht, dachte Janey. Der Abdruck zeigte keinerlei Profil einer Schuhsohle, sondern lediglich den undeutlichen Umriss zweier Füße. Aus dieser Spur konnten sie kaum mehr erkennen, als dass der oder die Unbekannte ziemlich kleine Füße hatte und keine richtigen Schuhe trug, höchstens welche mit sehr dünnen Sohlen. »SPIon-Sohlen!«, entfuhr es Janey plötzlich. »Das würde auch erklären, warum sich die Fußabdrücke parallel zueinander befinden und nicht versetzt sind. Unser unbekannter Eindringling hat den Sprungmechanismus der SPIon-Sohlen aktiviert und hat so mühelos den Zaun hier überwunden.«


      »Die Füße könnten ungefähr deine Größe haben«, bemerkte Alex nachdenklich.


      Während Janey ihren Fuß daneben stellte und die Größe verglich, öffnete sich hinter ihnen ein Fenster. »Hey, ihr Agenten«, schnauzte Big Rosie und konnte vor lauter Wut nur mit Mühe bei einem Flüstern bleiben. »Seid gefälligst leise, versteckt sofort das SPIon-Rad, und schafft eure kleinen Agentenhirne hier hoch zu mir!«


      »Ich glaube, dir steht Ärger ins Haus«, zischte Alex leise, während sie durch die Hintertür ins Haus schlichen und die Treppe hinaufgingen. Big Rosie hatte ihnen per Funkfernbedienung die Tür geöffnet.


      »Ihr hattet wohl Lust auf eine kleine Spritztour, was?«, fragte Big Rosie wütend und stampfte aufgebracht durch ihr Labor. »Und das gleich nach dem Mittagessen an einem landesweiten Feiertag. Also: Glaubt ihr, dass dies a) eine schlechte Idee war? Oder war es b) eine extrem schlechte Idee?«


      Alex schaute betreten auf den Boden, und Janey war klar, dass er nichts zu ihrer Verteidigung sagen würde. »Wir hatten keine andere Wahl, Big Rosie! Wir haben vorhin in den Spiegel geschaut, der bei uns drüben im Flur hängt, und einen Moment später ist mein Spiegelbild einfach davonmarschiert. Warum hast du eigentlich einen Zwei-Wege-Spiegel in deinem Gästebad unten? Wie auch immer, wir haben mein Spiegelbild gesucht, doch es war wie vom Erdboden verschluckt ... deshalb mussten wir über dein Haus SPIonradeln, um es wieder einzufangen!«


      Big Rosie sah stirnrunzelnd von einem Agentenschüler zum anderen. Ihre stark geschminkten blauen Augen blitzten voller Zweifel. »Dein Spiegelbild ist davonmarschiert?«


      »Ich weiß, das klingt sehr merkwürdig«, sagte Alex endlich. »Aber ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Außerdem gibt es weitere Anzeichen für die Anwesenheit fremder Agenten. Zwei-Wege-Spiegel, Abdrücke von SPIon-Sohlen, verschwundene Haare ...«


      Big Rosie hielt beschwichtigend eine Hand hoch. »Okay, okay, jetzt macht mal keinen Film daraus. Ich habe Janey bereits vor zehn Minuten gesagt, dass wenn sie keine Schoko-Ostereier für mich hat, dann muss sie es einfach nur sagen. Ich kann damit leben.«


      »Aber ich habe dich seit mindestens zwei Stunden nicht mehr gesehen«, bemerkte Janey. »Was meinst du mit ›vor zehn Minuten‹?«


      Big Rosie ging zu einem Labortisch und nahm eine kleine Wollmütze hoch. Sie war fürchterlich ungleichmäßig und stümperhaft gestrickt, noch dazu viel zu klein für Big Rosies große Lockenpracht. »Ein schöner kleiner Eierwärmer ist das hier. Es war wirklich sehr lieb von dir, dass du dir so viel Mühe mit einem Geschenk für mich gegeben hast, Blond-Girl. Aber eigentlich weißt du doch, dass dies nicht ganz meinen Stil trifft.«


      »Du kannst doch gar nicht stricken, Brown!«, sagte Alex.


      »Das kannst du laut sagen!«, erwiderte Big Rosie und steckte einen Finger durch eines der vielen Löcher in der Mütze.


      »Nein, Alex meint, dass ich niemals Stricken gelernt habe«, erklärte Janey. »Und vor zehn Minuten war ich ebenfalls nicht hier. Ich war mit Ma einkaufen und danach mit Alex bei uns drüben. Dich habe ich heute Morgen zuletzt gesehen.«


      Big Rosie verzog das Gesicht und hielt dann eine Fernbedienung auf einen riesigen Plasmabildschirm gerichtet, der so groß war, dass er eine ganze Seite des Labors einnahm.


      »Jenny-Penny, Alex, könnt ihr mir dann bitte mal erklären, wer um alles in dieser verrückten Welt das hier ist?«


      Janey starrte den Bildschirm an. Es flimmerte kurz, doch dann konnte sie eine Videosequenz erkennen — ein Film, der von der Überwachungskamera stammte, die auf Big Rosies Kühlschrank installiert war. Es war zu sehen, wie Big Rosie etwas aus dem Kühlschrank nahm, wie sie am Computer saß und die Nachricht von Abe einscannte, wie Big Rosie überrascht aufsah, als Janey hereinspazierte. Sie trug eine khakifarbene kurze Hose mit einem grünen T-Shirt darüber und lächelte mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck. In ihrer linken Hand hielt sie die misslungene Strickmütze.


      »Das ... das bin ich nicht!« Janey starrte ungläubig weiter den Bildschirm an. Big Rosie hatte das Band zurückgespult, und sie sahen sich Ausschnitte an, die früher am Tag aufgezeichnet worden waren. In einer Sequenz war leicht verschwommen Zoff zu erkennen, wie er sich vertrauensvoll an dem Bein des Eindringlings rieb. »Ich schwöre bei allem was mir heilig ist, Big Rosie, das bin ich nicht. Ich weiß, dass die Person dort wie Janey aussieht, aber sie ist es nicht.«


      Doch wenn sie es nicht selbst war, wer war es dann? Janey beobachtete, wie Big Rosies Stirn sich in tiefe Falten legte, während sie die verschiedenen Möglichkeiten in Gedanken durchging. Die Abdrücke der SPIon-Sohlen ließen auf einen anderen Agenten schließen, was gefährlich sein konnte. Oder, dachte Janey atemlos, vielleicht hatte ihr Vater sich noch einmal dem Kristallklarifikationsprozess unterzogen und sich diesmal in Janey selbst verwandelt. »Big Rosie, glaubst du, dass es ...«


      »... Zeit ist, dass der junge Halo nach Hause geht? Ja, das glaube ich.« Big Rosie schoss Janey einen warnenden Blick zu. »Halo, berichte deiner Mutter, dass irgendetwas faul ist. Ich werde Janey mit einem GUSS ausstatten. Vielleicht hält deine Mutter das für dich auch angebracht.«


      Alex nickte. Ihm war nicht entgangen, dass ein unausgesprochenes Geheimnis in der Luft lag, doch er war zu höflich und zu gut erzogen, um sich etwas anmerken zu lassen. »In Ordnung, ich hole nur schnell mein SPIon-Rad aus den Büschen und fahre dann sofort nach Hause. Telefonieren wir nachher noch, Janey?«


      Janey nickte kurz. Ihr war immer noch ganz mulmig zumute, weil sie sich selbst in dem Überwachungsfilm gesehen hatte und sich vielleicht ihr Vater dahinter verbarg. Kaum war Alex aus dem Zimmer, wandte sich Janey an Big Rosie. »Ob sich mein Vater noch einmal selbst kristallklarifiziert hat?«


      »Das glaube ich ehrlich gesagt nicht«, sagte Big Rosie. »Falls diese andere Janey dein Vater sein sollte, dann hätte er es entweder dir oder mir längst mitgeteilt.«


      Janey dachte einen Moment darüber nach. Wahrscheinlich hatte Big Rosie recht. Als ihr Vater sich das letzte Mal in eine andere Person verwandelt hatte, hatte er versucht, es geheim zu halten. Doch Janey hatte ihn für einen Feind gehalten und ihn fast umgebracht. »Okay ... also, was glaubst du, wer sich hinter meiner Doppelgängerin verbirgt?«


      »Ich habe nicht den leisesten Schimmer.« Big Rosie rückte den Kühlschrank von der Wand ab und hantierte mit den Rohren an der Rückseite. »Wenn du nicht ein bombensicheres Alibi hättest, dann würde ich denken, dass jemand dein Gehirn manipuliert hat und du es doch selbst warst, aber dich einfach nicht daran erinnerst. Das wäre dann allerdings eine sehr gefährliche Situation, Jenny-Penny. Falls es einem Feind gelingen sollte, dein Gehirn zu beeinflussen, dann könnte er dich benutzen, um an unsere SPIon-Geheimnisse heranzukommen.


      Eine andere Möglichkeit wäre natürlich ein echter Doppelgänger, was jedoch ein böses Omen wäre. Ein Feind hat möglicherweise irgendwo auf dieser Erde eine Doppelgängerin von dir gefunden und schleust sie jetzt gezielt in unsere SPIon-Organisation ein. Falls das wirklich der Fall sein sollte, dann werden zwei von deiner Sorte nicht lange geduldet werden. Dein Leben wäre in akuter Gefahr, Blond. Ich habe ein ganz schlechtes Bauchgefühl. Hier, nimm das.«


      Big Rosie hatte ein kleines Stück von einem der Kühlschrankrohre abgebaut. Es war massiv und an beiden Enden mit einem klitzekleinen Zahlenschloss versehen. Mit einer Pinzette von ihrem Schminktisch tippte Big Rosie die richtige Zahlenkombination ein, und das Rohr sprang an einem Ende auf. Betont langsam ließ sie den Inhalt in Janeys geöffnete Handfläche rollen, und Janey japste nach Luft, als sie erkannte, was es war - ein Diamantring. Er sah dem Ring, den ihre Ma vor ein paar Wochen von Abe bekommen hatte, sehr ähnlich.


      »Das ist ein SPIon-Ring!«, rief sie aufgeregt und schob ihn sich auf den Mittelfinger ihrer linken Hand.


      »Ganz genau, ein ›GUSS‹ - Geheimes Unsichtbares SPIon-Schutzschild. Wenn du den Diamant in der Mitte in Schwung bringst und sich schnell drehen lässt, dann baut sich automatisch um dich herum ein elektromagnetisches Kraftfeld auf und bleibt wie ein unsichtbares Zelt bestehen. Sehr teuer, noch in der Testphase, aber sehr hübsch.« Big Rosie betrachtete den Ring an Janeys Finger fast neidisch. »Du musst sehr vorsichtig damit umgehen - zum Beispiel heute Abend, bevor du schlafen gehst. Wir müssen sicherstellen, dass du nicht von Feinden manipuliert wirst.«


      »Ich muss jetzt wirklich los«, sagte Janey. »Ma fragt sich bestimmt schon, wo Alex und ich bleiben.«


      Big Rosie nickte und sah Janey mit sorgenvoller Miene hinterher, als sie das Labor verließ. Es stellte sich jedoch heraus, dass Jean Brown sich keinerlei Gedanken um Janey gemacht hatte. Im Gegenteil, sie las genüsslich die Zeitung, während ihre Tochter gegenüber in einem Schaukelstuhl saß und in ein Buch vertieft war ...


      ... wie Janey ein paar Minuten später feststellte, als sie die Tür öffnete und sah, dass sie bereits anwesend war. Ihre eigenen grauen Augen musterten sie von oben bis unten.
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      Glücklicherweise konnte Jean, die auf dem Sofa hinter der geöffneten Tür saß, die echte Janey nicht sofort sehen.

    


    
      Allerdings war sie beunruhigt und fragte sich, wer wohl die Tür geöffnet hatte, wenn Janey und sie selbst bereits im Zimmer waren. Als Janey hörte, dass ihre Ma sich vom Sofa erhob, hechtete sie mit einem riesigen Satz die Treppe wieder hinauf und versteckte sich im Schatten des Treppenabsatzes.


      »Das muss wohl ein Luftzug gewesen sein«, hörte sie ihre Ma sagen. »Na ja, ich muss mich sowieso langsam mal um das Abendessen kümmern«, fuhr sie fort. »Was hältst du von Lasagne?«


      »Mmmmm, das klingt lecker!«, quietschte die andere Stimme. Jetzt war sich Janey sicher, dass diese Fremde keine Ahnung von dem echten Brown'schen Familienleben hatte - Jean Brown konnte nämlich überhaupt nicht kochen. Niemals würde sie etwas hinbekommen, das »Mmmmmmm, lecker« schmecken würde.


      Janey hatte allen Grund zur Annahme, dass ihre Ma in Gefahr war. Sie bereitete sich darauf vor, nach unten zu schleichen, der anderen Janey aufzulauern und sie auszuschalten, ohne dass ihre Mutter irgendetwas mitbekam. Als sie oben auf die letzte Stufe trat, hörte Janey unten, wie die Wohnzimmertür geschlossen wurde. Sie drehte sich um und sah die Treppe hinunter. Ihre Doppelgängerin stand im Flur und legte einen Finger auf die Lippen, um Janey von lautem Rufen abzuhalten, und schlich dann auf Zehenspitzen zu ihr die Treppe hinauf.


      Janey öffnete die Tür zu ihrem Zimmer und erlaubte der Fremden einzutreten. Sie bekam eine Gänsehaut, als ihre Doppelgängerin dicht an ihr vorbeiging. Es erinnerte sie an die möglichen Gefahren, die Big Rosie erwähnt hatte, deshalb aktivierte sie schnell und unbemerkt ihr GUSS und fühlte im nächsten Moment ein leichtes Kribbeln am ganzen Körper, als sich das elektromagnetische Feld aufbaute.


      Janeys Doppelgängerin hockte sich auf das Bett und sah Janey mit großen, fast ängstlichen Augen an. »Hallo«, sagte sie zögernd.


      »Dein ›Hallo‹ kannst du dir sparen!« Janey ging in ihrem Zimmer auf und ab. Sie war viel zu besorgt und durcheinander, um sich mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten. »Wer bist du? Warum siehst du genauso aus wie ich? Und was machst du hier?«


      Das Mädchen biss sich auf die Unterlippe und sah verlegen auf den Boden. Janey war schockiert, als sie die Tränen in ihren Augen bemerkte. Früher, als Janey noch nicht Jane Blond war, da hatte sie auch oft weinen müssen, doch diese Zeiten waren lange vorbei. »Es tut mir leid«, sagte das fremde Mädchen. »Ich wollte einfach nur ein wenig Zeit ganz allein mit ihr verbringen. Sie ist so ein besonderer Mensch, findest du nicht auch? Ich habe einfach nur dagesessen und sie beim Zeitunglesen beobachtet. Es war wunderschön!«


      Janey hockte sich entsetzt auf ihren Schreibtischstuhl. Das wurde jetzt ernsthaft merkwürdig. Dieses Mädchen schien schwach und ängstlich zu sein, und sie fand es faszinierend, Janeys Mutter beim Lesen zuzusehen?


      »Mich hast du auch beobachtet, nicht wahr? Außerdem warst du bei Big Rosie. Was geht hier vor? Und keine Tricks - ich muss nur einmal leicht gegen die Wand schlagen, und in null Komma nichts stehen Big Rosie und Zoff persönlich hier in diesem Zimmer.«


      »Nein, ich bin ganz ehrlich. Es tut mir wirklich leid, wenn dir meine Geheimnistuerei unheimlich vorkam«, erklärte Janeys Doppelgängerin und schaute sie erwartungsvoll an. »Ich wollte dich einfach ein bisschen kennenlernen. Für mich war es sehr aufregend, als ich erfahren habe, dass es dich gibt.«


      Janey kniff ihre Augen zusammen und schaute ihr Gegenüber scharf an. »Dass es mich gibt? Was soll das bedeuten?«


      »Na ja«, fing die zweite Janey umständlich an. »Ich weiß nicht genau, wie ich es sagen soll. Pa hatte auch seine Schwierigkeiten damit, es mir zu erklären. Und du bist so viel ... stärker als ich. Ich werde es dir einfach genauso erklären, wie er es mir gesagt hat. Ich glaube, das ist am besten.« Das Mädchen holte tief Luft und kräuselte ihre Nasenspitze, genau wie Janey es früher getan hatte, um Tränen zu unterdrücken. »›01ivia‹, sagte mein Vater erst gestern zu mir, ›es ist an der Zeit, dass du etwas über den Rest deiner Familie erfährst. Schließlich bist du nur bei mir aufgewachsen und hast deine Mutter nie kennengelernt. Ich habe dich glauben lassen, dass sie gestorben ist.«‹


      »Das ist ja genau wie ...«


      Janey nahm sich zusammen. Fast hätte sie erzählt, dass sie ihren Vater auch nie gekannt hatte und ihn für tot gehalten hatte, bis sie eines Tages die Wahrheit herausgefunden hatte und eine SPIonin geworden war. Sie musterte Olivia genau und las Verständnis in ihren Augen.


      »Ganz genau, Janey«, sagte sie. »Bei dir war es genauso, nur andersherum. Weißt du, diese Familie wurde geteilt. Auf der einen Seite waren da Pa und ich, auf der anderen du - du und ... und Ma.«


      Janey atmete schneller. »Was willst du damit sagen? Was meinst du?«


      »Es tut mir leid, wie soll ich es nur sagen? Also ..., ich bin dein Zwilling, Janey«, sagte Olivia.


      Janey hielt sich an der Kante vom Schreibtisch fest. Das war vollkommen verrückt. Sie hatte keine Zwillingsschwester! Was zum Himmel redete ihre merkwürdige Doppelgängerin da? »Das kann nicht sein. Es ist völlig unmöglich. Ma konnte doch niemals zwei Babys geboren haben, ohne davon zu wissen ...« Janey war schlecht. Sie schüttelte den Kopf hin und her wie ein Hund, der ein Spielzeug im Fang hat.


      »Ich weiß, das klingt unglaublich, Janey.« Olivia erhob sich vom Bett und kam zum Schreibtisch herüber. Sie nahm Janeys Hände in ihre eigenen, identischen Hände. »Ich hatte auch erst Probleme damit. Aber du weißt, dass es möglich ist. Unser Vater ist damals abgetaucht, weil er seine Familie nicht gefährden wollte. In der Nacht, als wir geboren wurden, hat er das Gedächtnis von Ma gelöscht und mich mitgenommen. Dich hat er bei ihr gelassen. Sie konnte sich also weder an ihre Vergangenheit als Super-Agentin erinnern, noch daran, dass sie zwei Babys geboren hatte.« Liebevoll drückte Olivia Janeys Hand. »Vor Kurzem erst hast du Pa gefunden, und jetzt hast du mich auch noch. Eine Schwester!«


      Janey starrte in Olivias glasige graue Augen und fühlte plötzlich, wie eine Welle von Sympathie in ihr hochstieg.

    


    
      Es war einfach alles ein bisschen viel! Hatte Olivia vielleicht recht? Es könnte alles so gewesen sein, oder? Tatsächlich hatte sie bis zum Auftauchen von Big Rosie nichts über ihre eigene Familiengeschichte gewusst, genau wie Olivia gesagt hatte. Und kurz nachdem Big Rosie in ihr Leben getreten war, hatte sie auch ihren Vater gefunden. Bei dem Gedanken an ihn fühlte Janey plötzlich, wie Eifersucht in ihr nagte.


      »Du bist ... also bei meinem ... bei Pa aufgewachsen? Wo?«


      Olivia lächelte leicht. »Hauptsächlich in Neuseeland auf verschiedenen abgelegenen Farmen. Es war eine ziemlich einsame Zeit. Wie du dir vorstellen kannst, war Pa viel unterwegs und nicht oft zu Hause. Du weißt ja, wie es ist, wenn er untertaucht. Doch jetzt ist er kurz davor, seine SPIonage-Tätigkeiten aufzugeben. Er möchte ein Unternehmen gründen und seine Familie wieder um sich versammeln. Er hat dir eine Nachricht geschickt, stimmt's? Wir sind vor Kurzem erst in ein ganz offizielles Zuhause umgezogen, wo wir zum ersten Mal nicht versteckt leben. Auf eine Schaffarm in Australien!«


      »Australien!« Natürlich. Nicht einfach nur im Süden, sondern richtig weit weg - am anderen Ende der Erde!


      Das hatte ihr Vater also mit der Gebrauchsanweisung zu den Sommersandalen ihr mitteilen wollen. Das bedeutete aber auch, dass diese Espadrilles tatsächlich ein Agentenwerkzeug waren, das Janey zu Abe bringen würde. Sie sah Olivia an. »Du hast gar keinen Akzent.«


      »Oh ja, das stimmt. Tut mir leid.« Olivia verzog das Gesicht. »Weißt du, hauptsächlich war ich ja mit Pa zusammen, und da er keinen Akzent spricht, habe ich mir auch keinen angewöhnt.«


      »Aber er war doch sicher sehr oft weg und eher selten zu Hause ...«


      Olivias feuchte Hände ließen Janey los. »Du hast natürlich recht. Ich hatte jede Menge Tagesmütter. Ich habe die ganze Zeit geglaubt, dass er Seminare hält in aller Welt oder so etwas in der Art. Du weißt ja, wie er ist, Janey. Er liebt uns zwar abgöttisch, doch ohne seine SPIon-Organisation ist er nur ein halber Mensch. Und sieh dir an, was er alles angestellt hat, um das hinzubekommen. Er hat dich glauben lassen, er sei tot, mir hat er erzählt, dass Ma nicht mehr lebt, und er hat vorgegeben, jemand anderes zu sein ...«


      Janey wusste, dass Olivia recht hatte. Ihr Vater hatte sie wirklich in dem Glauben gelassen, dass er gestorben sei. Und er hatte in der Tat ihrer Mutter das Gedächtnis gelöscht. Als Krönung hatte er für sich selbst eine völlig neue Identität erfunden und sich als sein eigener Bruder, Solomon Brown, ausgegeben. Das klang alles so verrückt und unmöglich, dass eine Trennung der Zwillingsmädchen gar nicht mehr so abwegig schien. Vielleicht ... war es wirklich wahr. Olivia sah ihr zum Verwechseln ähnlich, und sie wusste alles über die Familiengeschichte. Janey hatte eine Zwillingsschwester! Eine Schwester, die bei ihrem geliebten Vater aufgewachsen war. Janey konnte die aufkeimende Eifersucht nicht unterdrücken, doch dann fiel ihr ein, dass Olivia genauso empfinden musste. Schließlich hatte Janey ihre gemeinsame Mutter immer für sich allein gehabt.


      Plötzlich kam ihr ein Gedanke. »Wann hast du herausgefunden, dass Pa ... na, du weißt schon?«


      »Erst nachdem er mit seiner SPIon-Arbeit bereits aufgehört hatte«, antwortete Olivia mit einem Seufzer. »Ich bin darüber ziemlich traurig und muss auch oft weinen deswegen. Aus mir wird nie eine tolle Agentin. Ich werde nie so sein wie du, Janey.«


      Das erklärte, warum Olivia so viel ruhiger war als Janey. Sie ähnelte mehr der früheren Janey, bevor sie ihren durchgedrehten SPIT kennengelernt hatte und auf lebensgefährliche Missionen gegangen war. Jetzt hatte sie viele sehr gute Freunde und eine Familie, die aus lauter Topagenten bestand. Olivia tat ihr leid. Vielleicht war es an der Zeit, sie offiziell in die Familie aufzunehmen - als ihre Schwester. Janey konnte es kaum glauben.


      »Na los, komm mit«, sagte sie mit einem plötzlichen Lächeln und sprang auf. Sie klopfte kurz auf die Zehn-nach-zwei-Position an der Wand über dem Kamin. Hinter ihrem Rücken drehte sie den Diamanten an ihrem GUSS, sodass Olivia es nicht sehen konnte. Das magnetische Schutzschild war jetzt inaktiv, sie brauchte es nicht mehr. »Lass uns gehen und Big Rosie alles erzählen.«


      Drüben im SPIon-Labor angekommen, kündigte Janey sich und ihre Schwester mit einem lauten »Tatatata!« an. Sie reichte Olivia die Hand und half ihr beim Aussteigen aus dem Tunnel. Big Rosie fiel die Kinnlade herunter. Vorlauter Staunen bekam sie ihren Mund gar nicht wieder zu, sodass ihr tatsächlich ein Stück Erdbeerkuchen zwischen den Zähnen heraus auf den Boden fiel. »Ach, du lieber Himmel! Das doppelte Lottchen!«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Janey, wer ... wer von euch ist eigentlich Janey? Du heiliger Strohsack! Ihr seht vollkommen gleich aus. Was geht hier vor?«


      Janey grinste und zog ihre Schwester hinter sich her. »Ich bin Janey. Man kann uns wirklich nicht auseinanderhalten, oder? Olivias Haare sind vielleicht einen kleinen Tick dunkler, aber ansonsten ...«


      »Und Olivia ist ... wer?«, fragte Big Rosie und kramte hinter sich in einem Regal auf der Suche nach ihrer perlenbesetzten pinkfarbenen Agentenbrille.


      »Meine, ähm, Zwillingsschwester.«


      Olivia nickte, zuckte mit den Schultern, kaute auf ihrer Lippe und lächelte zugleich, während Big Rosies Augen riesengroß wurden. »Nun, okay, ich gebe zu, dass ihr wie Zwillinge ausseht. Aber wie soll das möglich sein?«


      Janey erzählte Big Rosie die gleiche Geschichte, die sie zuvor von Olivia gehört hatte, während ihre Schwester Zoff streichelte und Big Rosie mit feuchten grauen Augen anstarrte. Big Rosie hörte aufmerksam zu und legte konzentriert ihren Kopf schief. Mit ihrer bunten Brille, die sie auf ihrer Nasenspitze balancierte, sah sie aus wie ein Papagei.


      »Das ist ja wirklich ein Klopper!«, sagte sie schließlich. »Keine Ahnung, ob mir dazu ein passender Rap einfallt. Und bis es so weit ist, bleibt die kleine Olivia besser bei mir, bis wir weitere Anweisungen von eurem Vater erhalten. Er wird uns schon sagen, wie er sich die Familienzusammenführung genau vorstellt. Es ist mir schleierhaft, wie er Jean erklären will, dass sie zwei Kinder geboren hat, ohne sich daran zu erinnern.«


      Janey sah Olivia an. »Das stimmt! Ma würde in Ohnmacht fallen, wenn wir so einfach mir nichts, dir nichts zu zweit die Treppe herunterkommen und zum Essen erscheinen, als wäre alles ganz normal.«


      »Du hast recht! Es tut mir leid! Ich hab nicht nachgedacht.« Ihre Schwester wirkte verstört und sah plötzlich etwas grün um die Nase aus. Ihre blasse Haut war schwitzig, und einzelne braune Haarsträhnen klebten ihr im Gesicht. »Ist es schon Abendbrotzeit?«, fragte sie mit schwacher Stimme. »Hier ist es so viel früher dunkel. Mir ist ... ich glaube, mir ist furchtbar schlecht.«


      Olivia presste eine Hand auf ihren Mund, drehte sich um und rannte zu Big Rosies Wendeltreppe, die nach unten zum Gästebad führte. Janey sah einen Moment lang hilflos zu. Wahrscheinlich wollte Olivia jetzt allein sein. Nachdem sie jedoch auch Minuten später nicht wieder auftauchte, folgte Janey ihr nach unten. Big Rosie und Zoff waren ihr dicht auf den Fersen.


      »Olivia!«, rief sie laut, während sie die Treppen hinunterpolterten. »Geht es dir gut? Aua!«


      Als sie auf der unteren Stufe ankam, geriet sie mit ihrem Fuß auf etwas unbeschreiblich Schleimiges, Janey rutschte aus, polterte unkontrolliert die Treppe hinunter und landete kopfüber wie ein Häufchen Elend unten im Flur auf dem Boden. Big Rosie und Zoff konnten dem glitschigen Haufen gerade noch ausweichen und kamen keuchend neben Janey zum Stehen.


      »Aua, mein Knöchel!«, stöhnte Janey. »Igitt! Sie hat es nicht mehr rechtzeitig ins Bad geschafft - jetzt bin ich gerade auf Erbrochenem ausgerutscht. Ekelhaft!«


      Big Rosie ging in die Hocke und sah sich die merkwürdige Substanz genauer an. »Es ist sehr durchsichtig und riecht irgendwie merkwürdig.«


      »Erbrochenes riecht immer merkwürdig.«


      »Nein, Erbrochenes riecht abscheulich, und das tut dieses schleimige Zeug nicht.«


      Janey richtete sich schmerzhaft auf. »Lass uns lieber aufhören, solche widerlichen Analysen durchzuführen, und stattdessen nach Olivia sehen! Kannst du mich stützen? Ich kann mit meinem Knöchel nicht richtig laufen.«


      Janey lehnte sich schwer auf Big Rosie, und zusammen humpelten sie in das Gästebad. Aber Olivia war nicht da.


      »Küche«, sagte Janey und humpelte quer über den Flur in eine große Küche, die mit einem bombastischen amerikanischen Kühlschrank und unglaublichen drei Mikrowellen ausgestattet war. Doch auch hier gab es keine Spur von Olivia. Big Rosie half Janey zu einem Tisch, der mit leeren Pizzaschachteln übersät war, damit sie sich festhalten konnte. Dann lief sie kreuz und quer durch alle Zimmer des Erdgeschosses und öffnete sämtliche Türen und Schränke, während sie laut Olivias Namen rief.


      »Du kannst genauso gut in den SPIomat steigen und die heilenden Wunderkräfte auf deinen verknacksten Knöchel wirken lassen«, sagte sie zu Janey, als sie zurück in die Küche kam. »Deine Schwester ist getürmt.«


      Es sah ganz danach aus. Außer dem kleinen Haufen Schleim gab es nichts, was auf Olivias Anwesenheit hinwies. Janey seufzte. So war es, das Leben eines SPIons ... voller Überraschungen, neuer Bekanntschaften und spurlosem Verschwinden.


      »Was glaubst du, wo sie ist?«


      Big Rosie zuckte mit den Schultern. »Ich würde es dir sagen, wenn ich es wüsste, Blondi. Vielleicht ist sie ins Klo gefallen. Dünn genug wäre sie ja.«


      »Big Rosie, das ist nicht nett. Du redest immerhin über meine ... meine Schwester.« Und sie ist genauso, wie ich früher war, dachte Janey mit einem leichten Schaudern.


      »Ja, ja, ich weiß. Es juckt mich gewaltig in den Fingern, diesem kleinen dünnen Etwas ein bisschen SPIon-Leben einzuhauchen und sie ein wenig zu unterrichten.«


      Janey verzog das Gesicht. Ihre Schwester würde niemals SPIon-Unterricht bekommen, denn es war ihr nicht erlaubt, eine Agentin zu werden. Und das war ein Grund mehr, warum Janey das Gefühl hatte, auf sie aufpassen zu müssen. Sie musste Olivia unbedingt finden.
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      Am nächsten Morgen saß Janey am Küchentisch und dekorierte hart gekochte Eier mit Farbe und Glitzer. Ihre Ma saß ihr gegenüber und klebte hoch konzentriert ein Gänseblümchen auf ihr eigenes Osterei.

    


    
      »Kleb doch auf die andere Seite auch noch eins, Ma. Dann sind es Zwillinge«, schlug Janey vor. Sie beobachtete ihre Ma unauffällig aus dem Augenwinkel. Würde sie irgendwie merkwürdig auf dieses Stichwort reagieren?


      »Ach nein, ich finde, das wird zu viel, meinst du nicht auch?«, fragte ihre Mutter und malte noch zwei kleine zierliche Blätter dazu. »Weniger ist mehr, sage ich immer. Zwillinge sind zu anstrengend. Denk an Onkel James mit Jennifer und Jessica - immer alles doppelt.«


      Ein Klopfen an der Haustür ließ sie beide jäh verstummen, und ihre Ma stand auf. Als sie in die Küche zurückkehrte, hielt sie ein Päckchen in der Hand. Janeys Vater war erneut der Absender, doch diesmal war das Paket gleichzeitig auch an ihre Mutter adressiert.


      »Da ist bestimmt zu Ostern Schokolade drin!«, rief Jean und hielt ihr halb fertig dekoriertes Ei in die Luft. »Wirklich nett von Abe! Gleich nach dem Frühstück naschen wir davon.«


      »Ich nicht«, sagte Janey. »Ich hebe alles auf, bis Ostern vorbei ist.«


      Janey ließ sich nichts anmerken und betrachtete ihr großes Osterei aus Schokolade ganz entspannt. Es hatte vorne und hinten das Bild einer gelben Watschelente drauf, die durch eine grüne Wiese stapfte. Janey wusste genau, dass sie es später komplett auseinandernehmen würde, um zu sehen, ob darin eine Nachricht von Abe versteckt war. Wenn Olivia recht hatte, dann war es vielleicht die letzte SPIonage-Mitteilung, die sie je bekommen würde.


      Es befand sich noch mehr in dem Paket‹ - ein kleiner schwarzer Bumerang, ungefähr so lang wie Janeys Unterarm. Doch mit Abstand am interessantesten war der mitgeschickte Zeitungsartikel, der ganz unten lag. »Das ist ja Abel«, rief Janey laut, als ihre Mutter den Ausschnitt hochhielt. Neben dem Text war ein großes Foto von ihrem Vater abgebildet.


      Jean nickte. »Offensichtlich hält er sich zurzeit in Australien auf. Es scheint fast so, als wäre er dort in der Zwischenzeit sogar zu Reichtum gekommen.« Sie seufzte leise, und Janey las den Artikel vor.


       

    


    
      Ein kleiner Schafzüchter aus Dubbo verblüfft die Wollexperten aus aller Welt mit einer neuen Art des Merinoschafs. Es hat gerades Haar so weich wie Angora, doch gleichzeitig eignet es sich hervorragend für die Massenzucht. Im Interview erklärte der Neuling der Schaf züchterweit: »Ich habe mich schon Vorjahren intensiv mit Genetik beschäftigt. Eine Kreuzung aus einer der besten Zuchtlinien des Merinoschafs mit dem weitestgehend unbekannten Andalusischen Bergschaf hat diese tolle neue Rasse geschaffen, mit extrem langer und außerordentlich weicher Wolle.« Experten behaupten, die Qualität der Wolle sei so ungewöhnlich gut, dass sie ohne weitere Vorbereitung umgehend versponnen werden könne.

    


    
       

    


    
      Auf dem Foto war Abe zu sehen, der groß und gut aussehend mitten in einer Herde merkwürdiger, langhaariger Schafe stand. Er beschattete seine Augen mit den Händen und lächelte sein Filmstar-Lächeln direkt in die Kamera. Es war genau, wie Olivia gesagt hatte. Ihr Vater lebte tatsächlich auf einer Schaffarm in Australien, am anderen Ende der Welt. Eislutscher, Autowaschanlagen und jetzt Schafzucht. Das alles hatte nichts miteinander zu tun, und doch schaffte ihr Vater es, alle seine Geschäftsideen mit größtem Erfolg in die Tat umzusetzen. Janey war ein wenig traurig - zum einen hatte sie Mitleid mit ihrer Mutter, die unentwegt das Foto von Abe anstarrte, und zum anderen war sie selbst auch traurig. Australien war so schrecklich weit weg. Der SPIollit - eine Art Beamer, der SPIone satellitenunterstützt durchs Weltall reisen lässt - war für so eine lange Strecke nicht geeignet. Es würde sie wahrscheinlich umbringen oder zumindest nicht unversehrt lassen. Wie zum Himmel war Olivia gereist? Und wo um alles in der Welt war sie jetzt?

    


    
      »Na ja, es freut mich für ihn, dass er gute Geschäfte macht«, sagte Janeys Mutter plötzlich. »Ich bin jedenfalls dankbar, dass ich so sehr von seinem klugen Kopf profitiert habe.«


      Janey starrte das Bild an. Warum hatte er es ihnen geschickt? »Anweisungen!«, entfuhr es ihr plötzlich. Das war eine weitere Anweisung. Sie musste lediglich herausfinden, wo genau sich diese Farm befand. Und ... irgendwie dorthin kommen.


      Gleich nachdem sie und ihre Mutter mit dem Bemalen der Ostereier fertig waren, schlich Janey nach oben und hinüber in das SPIon-Labor. In der Hand hielt sie das Ei und den Bumerang von Abe.

    


    
      »Noch mehr Schokolade? Für mich?«, kreischte Big Rosie und grapschte nach dem großen Schoko-Ei, sobald es in ihrer Reichweite war.


      »Nein, das ist für mich«, protestierte Janey. »Das Schoko-Ei ist von meinem Pa. Ich dachte, dass wir es vielleicht vorsichtig auseinandernehmen sollten und ...«


      »... dann gemeinsam aufessen! Gute Idee!«


      »Neeeeiiiinnn. Wir sollten es genauestens analysieren.«


      »Ach so. Na gut«, antwortete Big Rosie kleinlaut.


      Die beiden sezierten die Verpackung, als wäre das Ganze eine gerichtsmedizinische Untersuchung. Zum Einsatz kamen Pinzetten und kleine Plastikbeutel für Beweismaterial sowie Talkumpuder, um Fingerabdrücke zu nehmen. Eine Computeranalyse der Handschrift auf dem Karton bestätigte, dass das Paket tatsächlich von Janeys Vater stammte. Das Verpackungsmaterial hingegen lieferte keine neuen Erkenntnisse. Das Schokoladenei war aus allerfeinster Schokolade hergestellt, doch etwas anderes als Schokolade fanden sie nicht. Erst als sie die Schokolade mit einem kleinen Messer in klitzekleine Teile geschnitten hatten, erkannte Janey plötzlich, dass eine ganze Menge der Teilchen auf der Rückseite Buchstaben hatten.


      »Sieh dir das an! Achtzehn Buchstaben und die Nummer 4. Wenn wir den mitzählen, den du gerade unerlaubterweise aufgegessen hast, dann sind es sogar neunzehn. Ich glaube, es ist ein O gewesen«, sagte Janey tadelnd. »Das ist ein riesiges Anagramm. Gib mir ein paar Minuten.«


      Big Rosie wischte sich schuldbewusst die Schokolade vom Mund ab, während Janey die einzelnen Schokoladenteilchen in einem Kreis vor sich auf dem Labortisch anordnete. Sie hatte schon oft die Erfahrung gemacht, dass sie so am besten auf die Lösung kam. »Ich glaube, dass ich das erste Wort herausgefunden habe. V-O-R-S-I-C-H-T. Vorsicht. Das hier könnte ›Arbeit‹ heißen. Dann lese ich noch ›ran‹ und ›da‹. Übrig bleiben dann noch E-C-H-I. Was bitte soll ›ECHI‹ bedeuten? Mmmh, halt, stopp! Jetzt weiß ich es! Es heißt: »Vorsicht! Ich arbeite daran!«


      »Und woran arbeitet er?«


      »Keine Ahnung.« Janey sah sich um. »Hat es vielleicht etwas mit Schokolade zu tun? Immerhin hat er früher Eislutscher hergestellt. Vielleicht hat er sich auf eine andere Art von Süßigkeit spezialisiert. Oder vielleicht ...« Plötzlich schlug sie mit der geballten Faust auf den Labortisch. »Natürlich! Nicht umsonst befindet sich vorne UND hinten eine Watschelente auf dem Ei. Und weißt du auch warum, Big Rosie?«


      »Nee. Aber du sagst es mir ja gleich.« Big Rosie steckte sich möglichst unauffällig ein paar der Schokoladenbuchstaben in den Mund und kaute genüsslich. »Keine Angst, Janey, dein Vater wäre ganz sicher einverstanden. Du weißt ja, ein guter SPIon vernichtet Beweisstücke durch Aufessen. Noch nie so lecker gewesen!«


      Janey nahm sich auch einige Buchstaben. »Es sind Zwillinge«, murmelte sie mit vollem Mund.


      »Ma hat mich heute daran erinnert, dass es in unserer Familie bereits Zwillinge gibt - meine Cousinen Jennifer und Joyce. Mein Vater hat mich ermahnt, vorsichtig zu sein, während er daran arbeitet, Ma, mich und Olivia wieder zusammenzuführen. Ich schätze, das soll es bedeuten.«


      »Die Veranlagung, Zwillinge zu bekommen, ist vererbbar, das stimmt«, sagte Big Rosie und fieselte ihre angeklebten Wimpern ab. »Wir nehmen noch mal Fingerabdrücke von dieser Schachtel hier«, sagte sie und bestäubte den Karton mit Talkumpuder. »Volltreffer. Alles Abdrücke von Abe. Ich glaube, du solltest dich auf den Weg machen und deinen eigenen Zwilling in Australien aufspüren. Nimm sie mal ein bisschen genauer unter die Lupe, Janey.«


      Janey schluckte hörbar. »Big Rosie, ich befürchte, dass der SPIollit für solche weiten Reisen noch nicht ausgereift ist. Nachher fehlen meine Beine oder meine Arme ... wer weiß? Es ist einfach zu weit.«


      »Aber es muss eine Möglichkeit geben. Wir probieren es mal mit dem Bumerang.«


      Big Rosie hielt den Bumerang hoch, schaute sich nach links und rechts um, holte dann aus und schleuderte ihn quer durch das große Labor. In einem weiten Bogen flog er durch die Luft mit einem merkwürdigen ›Tschuptschup‹- Geräusch, bis er wirklich wieder bei Big Rosie angekommen war und sie ihn aus der Luft greifen konnte. »Das ist tatsächlich ein Bumerang«, sagte sie.


      »Ich glaube, wir müssen uns diese komischen Sandalen mit den langen Bändern noch mal genauer ansehen. Abe hatte einen Zettel dazugelegt und ›Anweisung‹ darauf geschrieben. Und jetzt hat er mir weitere Informationen geschickt. Ich weiß jetzt, wo ich hinmuss«, sagte Janey.


      Big Rosie sah sich die luftigen Schuhe genau an. »Sie erinnern mich an einen Prototyp, den ich vor langer Zeit einmal gesehen habe. Damals waren es jedoch Stiefel, die aussahen wir Doc Martens mit sehr langen Schnürsenkeln.«


      »Ma hat gesagt, diese Sandalen hier heißen ›Espadrillos‹ oder so ähnlich.«


      »Ha! Das sind sie!«, schrie Big Rosie. »›ESPIodrills‹ - genau so hießen sie. Erdverdrängende SPIon Drills! Drill bedeutet in diesem Fall so viel wie ›bohren‹.« Sie legte die Sandalen mit Schwung neben Janeys Füße auf den Boden. »Dieses spezielle Modell habe ich zwar noch nie zuvor getestet, doch dein Vater möchte offensichtlich, dass du Gebrauch von ihnen machst. Los, los, Blond, ab mit dir in den SPIomat. Und nimm die ESPIodrills mit!«


      Janey hüpfte flink in die SPIomatkabine.


      Big Rosie kramte unterdessen in einem Regal unter dem Computertisch. Während Janey von dem feuchten perlmuttglänzenden Zaubernebel eingehüllt wurde und sich in die Super-Agentin Jane Blond verwandelte, konnte sie Big Rosies Stimme noch leise hören. »Ach ja, diese hier wirst du auch gut gebrauchen können.«


      Janey stieg aus dem SPIomat und richtete selbstbewusst ihren platinblonden, multifunktionalen Pferdeschwanz. Sie sah Big Rosie ein merkwürdiges Ungetüm in den Händen halten. »Was ist das denn? Ein Taucherhelm aus dem vorigen Jahrhundert?«


      »Der ist überhaupt nicht veraltet«, antwortete Big Rosie. »Im Gegenteil, er ist topaktuell, die neueste Entwicklung. Wenn du deine ESPIodrills benutzt, wirst du sehr froh über diesen Helm sein. Es ist ein SPIFUSS - SPIon Feuer- und Schmelzschutz. Also, Blond, fertig machen für die Mission! Helm auf, Sandalen bereithalten!«


      Verwirrt folgte Janey ihrem SPIT die Wendeltreppe hinunter und hinaus in den Garten hinterm Haus. Während des Laufens stülpte sie sich den Helm über. Er passte perfekt über ihre Agentenbrille. Kaum hatte sie ihn richtig aufgesetzt, bildete sich ein Umhang aus feinstem Stoff, legte sich um ihre Schultern und reichte fast bis auf den Boden. Nur die ESPIodrills schauten unten heraus.


      »Jetzt«, sagte Big Rosie, während sie direkt vor Janey in einem unbepflanzten Blumenbeet stand, »lässt du die Bindebänder offen und breitest sie um dich herum so auf dem Boden aus, dass sie in die richtige Himmelsrichtung zeigen. Wenn ich mich recht erinnere, dann müsste es ungefähr so richtig sein«, erklärte Big Rosie und drapierte die Bänder auf der feuchten Erde. »Jetzt drücken wir auf diese kleine Blume, die natürlich nur so aussieht wie eine aufgestickte Blume, aber in Wirklichkeit der Start-Knopf ist. Wir geben die Koordinaten für Dubbo Seven ein - und warten, bis du startest.«


      »Bis ich starte? Wohin?«, flüsterte Janey und war plötzlich nervös. Es fühlte sich an, als würden unter ihren Fußsohlen kleine Motoren starten.


      Doch bevor Big Rosie antworten konnte, begann Janey sich um ihre eigene Achse zu drehen. Sehr schnell.


      »Auf in den Süden, Jenny-Penny!«, quietschte Big Rosie und tanzte Breakdance in ihrem Blumenbeet. Sie klatschte im Takt und lachte Janey bei jeder Umdrehung ins Gesicht. »Auf in den Süden!«
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      Janey drehte sich wie verrückt. Während sie immer schneller rotierte, spürte sie ihre Füße langsam in die Erde einsinken. Osterglocken und Erdklumpen flogen in alle Richtungen davon, während sich die langen Bänder der ESPIodrills wie Rotorblätter eines Hubschraubers drehten und unter Janey die Erde aufwühlten, sodass sie immer tiefer in dem Loch verschwand.

    


    
      Sie drehte sich so schnell, dass sie den Garten nur noch verschwommen und als ein einziges Durcheinander verschiedener Farben wahrnahm. Big Rosies Gesicht bestand nur noch aus blauweißem Nebel, so schien es Janey. Nach kurzer Zeit war sie auf gleicher Höhe mit Big Rosies neonpinkfarbenen Gummistiefeln, die in Janeys Wahrnehmung wie ein rosa Punkt auf einem Radarschirm blinkten. Dann war auf einmal nichts mehr, nur noch sich drehende Erde. Das Gefühl von Schwindel, das Janey anfangs verspürt hatte, war plötzlich verschwunden und durch eine angenehme Benommenheit ersetzt, die es Janey jedoch unmöglich machte, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wünschte, sie hätte früher mal Ballettunterricht genommen, dann wüsste sie jetzt, wie man Dutzende von Pirouetten drehen konnte, ohne dass man umfiel oder einem schlecht wurde. Doch dafür blieb keine Zeit. Sie musste auf ihr Agentenwerkzeug vertrauen und möglichst wenig nachdenken.


      Immer tiefer bohrte sie sich in die Erde, eingehüllt in einen Tunnel aus weicher brauner Erde, dann unangenehm feuchte Erde ... harter Lehm ... Steine, harter Fels. Janey schaute nach oben, so weit es der SPIFUSS erlaubte. Durch zerquetschte Würmer und Insekten hindurch konnte sie ein winzig kleines Licht erkennen: der Eingang des Tunnels in Big Rosies Garten. Das Loch war höchstens so groß wie der Kopf einer Stecknadel. Mittlerweile befand Janey sich viele hundert Meter unter der Erdoberfläche, und sie wusste nicht genau, wann, wo und wie sie wieder herauskommen würde.


      Der SPIFUSS veränderte manchmal leicht seine Richtung und tauchte hin und wieder durch Wasserstellen hindurch. Das Material ihres Schutzschildes drückte sich eng an ihren Körper und ließ keinen Zentimeter an ihr ungeschützt. Die ESPIodrills umgaben ihre Füße, und ihr Kopf war eingebettet in den riesigen Helm aus durchsichtigem Material. Der SPIFUSS verhinderte, dass sie schmutzig oder nass wurde.


      ›Doch warum hatte Big Rosie von Feuer gesprochen?‹, wunderte sich Janey. Ihr normaler silberner SPIon-Anzug hätte sie genauso gut geschützt, und zur Not hätte es ein Taucheranzug speziell für Agenten getan, wenn sie mehr Schutz vor Wasser benötigt hätte.


      Doch gerade als sie darüber nachdachte, bemerkte sie, dass ihre Füße wärmer wurden. Plötzlich tauchten in dem vorbeifliegenden, dunklen Erdreich um sie herum flüssige, rote Streifen auf. Ihre Beine und Füße waren nach kurzer Zeit extrem heiß geworden, und die roten Streifen wurde zahlreicher und breiter. Schließlich gingen sie ineinander über, und die letzten Reste von festem Fels verschwanden ganz. Janey schoss durch tiefrot glühende, geschmolzene Steinmasse.


      »Aaaaahhh!«, schrie Janey. »Das ist Lava. Wie in einem Vulkan! Big Rosie, Hilfe!«


      Doch weder Big Rosie noch irgendjemand anders konnte ihr helfen. Janey war gefangen und raste durch das Innere der Erdkugel. Nach der Schicht Lava folgte eine weitere Schicht, die aus geschmolzenem Metall zu bestehen schien. Janey merkte, dass der SPIFUSS sie nicht nur vor extremer Hitze schützte, sondern auch gewaltigem Druck widerstand. Ohne ihren SPIFUSS wäre sie längst zu Pulver zerdrückt worden. Diesen enormen Druck so tief unter der Erde konnte kein normaler Mensch aushalten.


      »Was jetzt?«, stöhnte Janey. Die ESPIodrills summten nun in einem tieferen Ton, als hätten sie in einen anderen Gang geschaltet. Janey wünschte sich plötzlich, dass sie sich die Ohren zuhalten könnte. Das entsetzliche Kreischen, verursacht durch das Bohren durch Metall, war kaum auszuhalten. Sie musste sich jetzt im Zentrum der Erdkugel befinden. Das Geräusch eines Zahnarztbohrers war nichts gegen das, was sie hier erlebte. Sie schloss die Augen und traute sich kaum, ihre Umgebung anzuschauen. Ganz vorsichtig blickte sie mit zusammengekniffenen Augen um sich herum. Ihr Helm war schmutzverschmiert, und sie konnte nicht viel erkennen, doch um sie herum glühte es violett. An einigen Stellen schimmerte es in einem dunklen Lila und an anderen tief anthrazitgrau. Metall. Glühendes, massives Metall. Janey schloss die Augen und versuchte, an Osterlieder zu denken, um sich abzulenken. Die ESPIodrills bohrten sich währenddessen gleichmäßig rotierend weiter durch den Kern der Erde.


      Plötzlich hörten die Bänder auf, sich zu drehen. Janey kam zum Stehen, und alles war still. Ihr stockte der Atem. Sollte es das jetzt gewesen sein? Sie war tief im Inneren der Erde begraben und würde es aus eigener Kraft nie wieder ans Tageslicht schaffen. Panik kam in ihr hoch. Es war zwar nicht das erste Mal, dass Janey dem Tod nahe war, doch so entsetzlich gruselig war es bisher nicht gewesen. Sie wollte um Hilfe schreien, aber Janey wusste, dass es nutzlos war. Die Stille war beängstigend. Sie zwang sich, nachzudenken. Jane Blond würde nicht einfach so aufgeben. Beherzt stampfte sie mit beiden Füßen gleichzeitig gegen den eisernen Untergrund und hielt erwartungsvoll den Atem an.


      »Halleluja!«, schrie sie erleichtert, als die ESPIodrills mit einem Ruck wieder zu rotieren begannen. Ein paar Sekunden später hatte sie ihre ursprüngliche Geschwindigkeit mit mehreren tausend Umdrehungen pro Minute wieder erreicht. Sie war unterwegs zu ihrem Vater. Und zu ihrer Schwester. Janey raste jetzt noch schneller durch das Erdreich. Mit den Füßen voran pflügte sie durch den Rest des eisernen Kerns und dann wieder durch Schichten aus Lava, festen Felsen, Sand, Wasser, wieder Sand und schließlich durch schwarze Erde, die mit allerlei Wurzeln und Insekten durchsetzt war. Schließlich rumste es einmal unter ihren Fußsohlen, und sie brach durch die Erdkruste hindurch.


      Unglücklicherweise hing sie jetzt mit den Füßen draußen und mit ihrem Oberkörper noch unter der Erde. Sie konnte nicht sehen, wer es war, der sie an den Beinen festhielt und unsanft herauszog. Hastig griff Janey nach Gras und versuchte, so gut es ging den Tunnel zu verdecken. Auf den ersten Blick würde es nur wie ein etwas tiefer gebuddeltes Loch aussehen. Janey wollte die tatsächliche Tiefe ihres Tunnels möglichst geheim halten.


      Schmerzhaft landete sie auf ihrem Hintern. Der Grasboden war weich und warm. Verwirrt starrte Janey die große Gestalt an, die sich gegen die Sonne vor ihr aufgebaut hatte.


      »Suchst du nach Gold?«, fragte eine raue Stimme. »Ich glaube nicht, dass du hier welches finden wirst, Kumpel. Steh lieber auf und geh frühstücken.«


      »Frühstück? Aber es ist doch längst ...« Janey unterbrach sich. Sie wollte gerade sagen, dass es doch schon längst Nacht war. Doch um sie herum war es taghell. Sie saß auf einer Wiese inmitten einer Schafherde. Die Sonne glitzerte auf ihrem SPIFUSS-Helm, sodass der Mann vor ihr sich die Augen beschattete.


      »Ich weiß, ich weiß«, sagte er, packte Janey am Arm und zog sie auf die Füße. »Es sind Ferien, und du willst lieber spielen. Aber das hier ist eine Farm. Mach dich mal ein bisschen nützlich, liebe Olivia. Nur für eine Stunde, und dann kannst du wieder Kaninchen spielen oder was auch immer du da gerade getan hast.«


      Janey konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. »Ich hab's geschafft!« Sie nahm ihren Helm ab und klemmte ihn sich unter den Arm, sodass der Fremde ihren hellblonden Pferdeschwanz sehen konnte. »Ich bin nicht Olivia. Ich ... ich bin ihre Zwillingsschwester Janey.«


      »Na klar, und ich bin ein kleines Baby«, antwortete der Mann und wuschelte Janey sanft durch die Haare. »Lauf los, dein Vater wartet sicher schon auf dich.«


      »Nein, es stimmt wirklich! Ich bin soeben ... soeben per Hubschrauber gelandet, um Olivia und Abe, meinen Vater, zu besuchen. Schauen Sie, mein Haar ist doch viel heller.«


      Der Mann legte seinen Kopf schief und sah sie prüfend an.


      »Ich verstehe Ihre Zweifel. Wahrscheinlich glauben Sie mir erst, wenn Sie mich und Olivia nebeneinander sehen. Ich weiß, dass wir uns sehr ähnlich sind, aber es gibt wirklich zwei von uns.«


      »Ja, ja, und nun ist Schluss mit diesem Quatsch«, sagte der Mann mit einem Seufzer. Er nahm seine Schirmmütze ab und wischte sich mit einem gestreiften Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Ich bringe dich jetzt zu deinem Vater, wenn du nicht mit diesen Spielchen aufhörst. Ich muss mich hier um fünfhundert Schafe kümmern und hab keine Zeit, mich auch noch um dich zu kümmern. Also, Abmarsch jetzt.«


      Janey ging neben dem Mann und versuchte, sich seinen langen, schnellen Schritten anzupassen. Die Sonne brannte auf ihre Köpfe nieder. Schatten war nirgendwo in Sicht. Nachdem sie einen Moment lang neidisch auf den Hut des Fremden war, kam ihr eine Idee. Wenn der SPIFUSS sie unter der Erde vor Hitze schützen konnte, dann doch bestimmt auch hier oben. Sie setzte sich ihren Helm wieder auf, und schon nach wenigen Minuten war ihr angenehm kühl. Es sah vielleicht merkwürdig aus, aber es funktionierte einwandfrei. Sie ließ sich ein Stück zurückfallen, damit ihr Begleiter nicht mitbekam, was sie tat. Vorsichtig angelte Janey nach ihrem SPIV - dem SPIon-Visualisierungsgerät, eine Art Bildtelefon für Agenten. Sie hielt es dicht an ihre Lippen.


      »Big Rosie, kannst du mich hören?«


      Big Rosie erschien kopfüber auf dem kleinen Display. »Hallo, du da unten! Wie ist es auf der anderen Seite der Erde?«


      »Ich hab es tatsächlich geschafft«, kicherte Janey. »Ich bin wirklich durch den Kern der Erde hindurchgeschossen und auf der anderen Seite wieder aus dem Bohrloch ausgestiegen. Dieser Mann hier bringt mich zu meinem Vater. Er hat mich für Olivia gehalten.«


      »Okay, bring ihn mal ins Bild, damit ich ihn sehen kann«, forderte Big Rosie. »Ich werde ihn mal genauer unter die Lupe nehmen.« Janey drehte das SPIV so, dass Big Rosie einen Blick auf den Mann vor ihr erhaschen konnte. »Alles klaro. Viel sagt mir seine Rückenansicht nicht, aber du kannst mir nachher weitere Informationen durchgeben. Fällt dir noch irgendetwas auf?«


      Janey blickte sich schnell in alle Richtungen um. »Ich bin auf einer Wiese mit Schafen gelandet. Es sieht hier genauso aus wie auf dem Foto des Zeitungsartikels. Rund herum gibt es noch viele Weiden, und in der Ferne kann ich mehrere Gebäude erkennen. Vielleicht sind es Ställe und Scheunen für die Schafe. Wir laufen jetzt direkt auf ein Wohnhaus zu. Es ist ein sehr großes, ebenerdiges Holzhaus. Warte einen Moment, wir passieren gerade die Scheune, die dem Haus am nächsten ist.«

    


    
      Janey ließ ihren Begleiter vorangehen und stellte sicher, dass er sich nicht nach ihr umsah. Dann sprang sie einen Meter zur Seite. »Röntgen«, murmelte sie ihrer sprachgesteuerten Agentenbrille zu. Sie benötigte nur einen kurzen Blick durch die geschlossenen Scheuentore hindurch, um die klinikweiße Einrichtung zu erkennen. Es war das größte SPIon-Labor, das sie je gesehen hatte. Glänzend weiße Labortische mit riesigen, fahrbaren Regalwänden entlang der Wände. In der Mitte war eine sehr große Freifläche, auf die Big Rosies ganzes Haus gepasst hätte. »Ein SPIon-Labor!«, rief sie aufgeregt in ihr SPIV. »Oh, und hier ...«


      Janey stoppte und beschattete mit den Händen ihre Augen vor der gleißenden Sonne. Es war noch gar nicht so lange her, dass sie die Person gesehen hatte, die jetzt dort auf der Veranda stand, und trotzdem empfand sie tiefe Freude.


      »Da ist Abe. Mein Vater ist dort vorne. Ich melde mich später, Big Rosie. Over.«


      Janey wartete Big Rosies Antwort gar nicht ab, sondern ließ das SPIV wieder in ihren Pulliausschnitt fallen und rannte hinüber zu den beiden Männern, die nebeneinander auf der Veranda standen. »Da kommt sie«, sagte der Stämmige, »mit ihrer Astronautenausrüstung.«


      »Pa, ich ...«, begann Janey. »Ich bin es.« Sie nahm den SPIFUSS-Helm ab und lächelte. »Janey.« Und damit flog sie ihrem Vater in die Arme. »Danke, dass du mich hierher gebracht hast.«


      Abe hielt Janey an den Schultern fest und sah sie an. In seinen braunen Augen las sie zuerst Verwirrung, dann Hoffnung und plötzliche Freude. »Janey, endlich bist du hier! Du hast es geschafft! Wie bist du ...? Nein, erzähl es mir später. Du bist hier, in einem Stück, das ist die Hauptsache. Und wie toll du aussiehst! Bert«, sagte ihr Vater und wandte sich zu dem anderen Mann, »das ist meine zweite Tochter. Olivias Zwillingsschwester.«


      Das sympathische, lederne Gesicht von Bert legte sich ungläubig in Falten. »Oh mein Gott«, seufzte er. »Du hast mir also doch keine Märchen erzählt. Tut mir wirklich leid, Janey. Du und Olivia seht euch zum Verwechseln ähnlich!«


      »Sie sind eineiige Zwillinge.« Abe legte einen Arm um Janeys Schultern und drückte sie an sich. »Sie gleichen sich wie ein Ei dem anderen. Sie waren ... nun ja, das ist eine lange Geschichte. Vielleicht ein andermal. Jetzt müssen wir zuerst einmal diese beiden Schwestern wieder miteinander bekannt machen und ein Zimmer für Janey herrichten, in dem sie möglichst lange wohnen bleibt. Das hoffe ich zumindest. Bist du hungrig, Janey? Lass uns frühstücken gehen.«


      Sie gingen um die Holzveranda herum zur Rückseite des Hauses. Der Geruch von gebratenem Speck lag in der Luft. Aus dem Haus hörten sie Pfannengeklapper und Fett spritzen. Gleich würde sie Olivia Wiedersehen. Olivia, zusammen mit ihrem Vater. Ihr gemeinsamer Vater. Janeys eigener Abe. Plötzlich wünschte sie, dass sie ihn noch ein Weilchen länger nur für sich allein haben könnte.


      »Schön, dich zu sehen, Pa«, flüsterte Janey und legte eine Hand auf seinen Arm.


      Abe streichelte ihre Finger sanft und drehte sich mit einem Lächeln im Gesicht zu ihr um. Sein Gesicht sah leicht verwundert aus, als könnte er es gar nicht glauben, dass tatsächlich seine beiden Töchter zur selben Zeit am selben Ort waren. »Ich freue mich auch, Janey. Mehr als du dir vorstellen kannst.«


      Er gab ihr einen feuchten, schwitzigen Kuss auf die Stirn. Janey hakte sich bei ihm unter und ging gemeinsam mit ihrem Vater ins Haus hinein.
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      »Janey!« Olivia winkte mit einem Pfannenwender aus der großen Landhausküche. Auf vier Tellern waren bereits riesige Mengen an Speck, Tomaten und Champignons angerichtet, und Olivia war gerade damit beschäftigt, noch Spiegeleier darüber zu drapieren. »Entschuldige, ich hoffe, du bist damit einverstanden ... ich habe draußen deine Stimme gehört und gleich für dich mit aufgedeckt.«

    


    
      »Hast du das alles selbst zubereitet? Das sieht sehr lecker aus!« Janey war tief beeindruckt. Sie selber konnte nur Fertiggerichte in der Mikrowelle warm machen.


      Bert nahm sich einen Teller und setzte sich an den blank gescheuerten Küchentisch. »Auf einer Farm muss man kochen können, Janey. Da gibt es nicht so viele Einkaufsmöglichkeiten oder Imbissläden, deshalb muss man sein Essen schon selbst zubereiten. Dieser Speck hier lief letzte Woche noch auf der Wiese herum.« Er schaufelte zwei Gabeln voll in seinen Mund und lächelte fröhlich. »Oink, oink.«


      Plötzlich wünschte Janey, sie würden nur Toast essen. Ihre Gedanken mussten in ihrem Gesicht zu lesen sein, denn ihr Vater lachte laut auf. »Er will dich nur ärgern, Janey. Nimm dir auch einen Teller und greif zu.«


      Zögernd nahm Janey den Teller von Olivia. »Dieser Speck ist in Wirklichkeit gar kein Schweinefleisch, sondern das sind feine Streifen vom Truthahn«, flüsterte ihre Schwester, während sie noch ein Spiegelei hinzufügte.

    


    
      »Verrate Bert nicht, dass ich versuche, gesünder zu kochen! Er liebt sein gewohntes Essen!«


      »So wie Big Rosie«, erzählte Janey und lächelte Olivia an. Sie sah richtig gut aus heute mit den rosigen Wangen von der Hitze in der Küche. Ganz anders als letztes Mal, als sie mit kaltem Schweiß auf der Stirn und Übelkeit verschwunden war. »Wir haben dich letztens gesucht.«


      Olivia machte ein langes Gesicht. »Oh, entschuldige. Das war sehr unhöflich von mir, einfach zu verschwinden, aber es ... es war mir peinlich, dass ich mich übergeben musste. Ich wollte nicht, dass mich irgendjemand so sieht. Verstehst du das?«


      »Na klar.« Janey konnte das gut nachempfinden. Früher hatte sie sich auch oft für alles Mögliche geschämt. Anscheinend ging es Olivia meistens so wie Janey damals. Oft war sie unsicher und den Tränen nahe. Doch Janey hatte es als Jane Blond geschafft, selbstbewusst zu werden. Sie sah ihren Vater an und bemerkte, dass er mit einer Mischung aus Bewunderung und einem merkwürdigen Hauch von ... sie konnte es nicht genau benennen, wie er seine beiden Töchter anstarrte.


      Sie setzte sich neben ihn. »Danke für das Paket mit den Sachen, dem Bild und den Hinweisen. Damit konnte ich ganz einfach herkommen und dich finden.«


      Kaum hatte Janey zu Ende gesprochen, wurde es mucksmäuschenstill in der Küche. Abe schüttelte ganz leicht seinen Kopf, und Olivia starrte mit gesenktem Kopf die Tischplatte an. Sogar Bert hörte einen Moment lang zu kauen auf. Der plötzliche Stimmungsumschwung ließ Janey die Situation sofort erkennen: Bert wusste nicht, dass ihr Vater ein SPIon war. Er war keine weitere Big Rosie oder Halo. Er war ein ganz einfacher Schafzüchter, mehr nicht.


      Abe wechselte schnell das Thema. »Was würdest du dir gerne zuerst anschauen, Janey? Mehr von unserer Farm?«


      »Ich könnte dir mein Zimmer zeigen!« Olivia sprang aufgeregt vom Stuhl auf und wartete auf Abes Zustimmung.


      »Klingt gut.« Janey zupfte verlegen an ihrem silbernen Agentenanzug. »Obwohl ich mich lieber erst umziehen würde. Dieser Anzug wird mir langsam zu warm. Zeigt ihr mir euren SPIom ... ähm, eure Dusche?«


      Abe schüttelte schnell seinen Kopf. »Tut mir leid, Janey. Wir haben zurzeit eine extreme Dürre und müssen so viel Wasser wie möglich für die Schafe sparen. Außerdem wird das Wasser mit Solarenergie geheizt, deshalb wartest du besser bis zum Abend. Jeder von uns darf maximal einmal am Tag duschen. Aber Olivia leiht dir sicher was zum Anziehen. Olivia, nimm doch Janey schon mal mit und such ihr etwas Passendes heraus. Wir treffen uns gleich bei der Schafkoppel.«


      Janey folgte ihrer Schwester und beobachtete neidisch, wie Bert und ihr Vater ihre Lederhüte aufsetzten und davonschlenderten. Jetzt, da sie endlich wieder bei ihrem Vater war, wollte sie ihm auch so nah wie möglich sein, am liebsten die ganze Zeit. Bewundernd schaute Janey sich den polierten Dielenfußboden und die verzinnten Decken an. Die Wände waren in einem warmen Gelb gestrichen, und alles wirkte friedlich. Sie beschloss, nicht traurig zu sein wegen Abe, sondern genoss es, jetzt ihre neue Schwester kennenzulernen.


      Olivia öffnete mit Schwung ihre Zimmertür und winkte Janey hinein. Es war mindestens dreimal so groß wie Janeys eigenes Zimmer, aber dafür hatte es weniger Möbel. Ein großes Holzbett, eine wuchtige Eichenkommode und ein nierenförmiger Frisiertisch standen verloren wie einsame Inseln auf dem großen schokoladenfarbenen Fußboden. Das Fenster gab den Blick auf karge Wiesen und Eukalyptusbäume frei, so weit das Auge reichte.


      »Hier, meinst du, diese Sachen passen dir?«, fragte Olivia und zog ein paar Kleidungsstücke aus einer Schublade.


      »Ich gehe mal davon aus. Immerhin haben wir die gleiche Größe!«, antwortete Janey grinsend.


      »Oh, ja natürlich, 'tschuldigung.« Olivia wurde rot und drehte sich höflich um, während Janey ihren Anzug gegen eine Jeans und ein Baumwollshirt tauschte. Das war eine Premiere - immer noch Jane Blond, doch ohne Agentenanzug, sondern in normaler Kleidung. Es fühlte sich irgendwie komisch an. Nachdem Janey ihren Zopf ausgeschüttelt hatte und die Haare offen trug, sahen sich die beiden Zwillinge noch ähnlicher. Nur der helle Goldton in Janeys Haar verriet, wer von beiden wer war. »Du brauchst einen Hut«, sagte Olivia und gab Janey ein schwarzes Basecap. Olivia selbst trug genau das Gleiche.


      Janey lachte. »Der arme Bert wird uns jetzt überhaupt nicht mehr auseinanderhalten können. Was ist das?« Sie deutete auf das in der Mütze eingestickte goldene Emblem - eine große Sieben und darüber in einem Halbkreis geschrieben wie eine Krone das Wort ›Dubbo‹.


      »Tut mir leid, das hätte ich dir längst erklären müssen. Es ist unser Logo. Pa hat es selbst entworfen«, antwortete Olivia. »Dubbo 7. Dubbo ist die nächste größere Stadt, und die Sieben steht für unsere siebenhundert Hektar. Jedenfalls glaubt Bert das. Pa hat ihn so überredet, den Namen zu ändern, damit es spionagemäßiger klingt. Bert hat das gar nicht kapiert.«


      Der Name erinnerte Janey an irgendetwas, doch sie wusste nicht genau was. Sie folgte Olivia durch die große Haustür hinaus ins Freie. In der Ferne konnten sie zwei kleine Gestalten erkennen, die sich an einen Zaun lehnten. »Komm«, sagte Olivia. »Wir nehmen das Quad, sonst laufen wir ewig.«


      Zu Janeys Freude kletterten sie auf ein klobiges, vierrädriges Motorrad und brausten über die Wiese davon. Es erinnerte sie an das kleine Gokart, das Alex damals aus einem Koffer gezaubert hatte. Damals hatte sie ihren Vater zum ersten Mal gesehen. Erschrocken realisierte Janey, wie weit sie von ihrem Zuhause und ihren Freunden entfernt war. Alex würde es hier gefallen, dachte sie. Und ihrer Ma auch, die zu Hause immer von Sonnenschein träumte. Sie wäre überwältigt, hier und von ihrer gesamten Familie umgeben zu sein.


      Mit einem leichten Schlingern hielt Olivia das Quad an. Die beiden stiegen ab und schlenderten hinüber zu Bert und ihrem Vater. Ihre angespannte Körperhaltung und die roten Gesichter verrieten, dass sie sich stritten.


      »Sie brauchen einen Tierarzt, Kumpel! Mit lauter kahlen Stellen in der Wolle können wir sie nicht verkaufen«, sagte Bert gereizt. »Das würde meinen guten Ruf ruinieren. Außerdem würden sie uns die Schafe einfach wieder zurückschicken.«


      Abe seufzte. »Na gut. Bring diese hier in den Pferch, und ich kümmere mich darum. Aber verschwende keinen Gedanken an den Tierarzt. Vergiss nicht, dass du hier nur der Aufpasser bist. Ich bin der Chef, deshalb müssen wir uns auch nur um meinen Ruf Sorgen machen, nicht um deinen.«


      Abe wandte sich zu den Mädchen um und verdrehte die Augen. Bert stapfte wütend davon und trieb die Schafe mit ein paar Klapsen auf den Rücken hinter den Zaun und auf die nächste Weide. Dort, wo sie gestanden hatten, lagen jetzt überall glänzende beigefarbene Wollknäuel auf der Erde verstreut. Abe ging hinter Bert her, sammelte die lose Wolle auf und stopfte sie in eine große Plastiktüte.


      »Los, Mädels, ihr könnt mir helfen«, sagte er und gab jeder von ihnen einen Müllbeutel.


      Janey versuchte zu ignorieren, dass er Olivia zuerst eine Tüte gegeben hatte. Sie eilte durch den Pferch und sammelte die Wolle ein. »Was haben die Schafe denn?«, fragte sie.


      »Nichts!«, antwortete Abe scharf. Janey sah überrascht hoch, doch Abe schaute sie bereits entschuldigend an und kam ihr entgegen. »Aus irgendeinem Grund verlieren sie ihre Wolle, aber das ist nichts, was ich nicht in den Griff bekommen kann. Es ist alles sehr kompliziert, Janey. Du hast ja in dem Zeitungsartikel gelesen, wie ich das Merinoschaf gekreuzt habe mit ...«


      »... dem Andalusischen Bergschaf«, beendete Janey seinen Satz. »Ja, das hörte sich sehr clever an.«


      Abe grinste. »In Wirklichkeit ist es noch viel besser. Ich habe nämlich das Merinoschaf mit seiner preisgekrönten Wolle gar nicht mit einem anderen Schaf gekreuzt. Der Angora-Effekt stammt ... von einem Hasen.«


      »Von einem Hasen?« Janey starrte die hochgelobten Schafe an und erwartete fast, dass sie jetzt davonhoppelten. Mittlerweile hatten sie jedoch so viel Wolle verloren, dass sie auf dem Rücken bereits kahl waren. Einen Preis würden sie bestimmt nicht mehr gewinnen. Eines der Schafe schaute sie so traurig und erbärmlich an, dass Janey am liebsten zu ihm hinübergelaufen wäre und es in den Arm genommen hätte. »Es ist also halb Schaf und halb Hase?«


      Ihr Vater hatte in der jüngeren Vergangenheit bereits Frösche in Mäuse, Menschen in Eisskulpturen und Personen in andere Personen verwandelt, deshalb erschien ihr diese neue Verwandlung nicht unmöglich zu sein. Abe schüttelte jedoch seinen Kopf. »Nein, ich habe einfach das Angora-Gen abgespalten und es an die Schafgene gekoppelt. Eine meiner besten Erfindungen, finde ich! Jetzt habe ich diese preisgekrönten Schafe, die mir ein Vermögen einbringen werden. Davon können wir alle bequem leben, und ich muss nicht mehr als SPIon arbeiten.«


      Seitdem Olivia erwähnt hatte, dass Abe seine Spionagetätigkeiten aufgeben wollte, hatte Janey sich Sorgen gemacht. Ein SPIon zu sein, war all ihren Familienmitgliedern in die Wiege gelegt worden, und doch schien es plötzlich, als könnte bald niemand von ihnen mehr einer sein. Denn eines war sicher: Wenn ihr Vater kein Agent mehr war, dann würde die Solomon Polywissenschaftliche Institution ihren Mittelpunkt verlieren. Die SPIon-Organisation würde ohne Abe nicht mehr das sein, was sie gewesen war. Janey seufzte. »Bist du dir da wirklich sicher, Pa? Ein SPIon zu sein ist doch dein Leben!«


      Ein kurzes Leuchten flackerte in seinen Augen auf und erlosch genauso schnell wieder. »Das dachte ich auch immer, Janey. Ich habe sehr lange darüber nachgedacht. Aber andere Dinge sind mir mittlerweile wichtiger. Meine Familie zum Beispiel. Und ich möchte mein Leben nicht bei irgendwelchen waghalsigen Missionen aufs Spiel setzen. Ich möchte dich und Olivia beide um mich haben und mit euch zusammen leben, wie ein normaler Vater. Das ist es, was für mich zählt. Hier draußen in Australien, zwischen all den Schafen, das wäre wirklich möglich.«


      So toll sich das mit dem gemeinsamen Familienleben anhörte, so war Janey gleichzeitig auch traurig oder sogar unbehaglich bei dem Gedanken, dass sie alle das SPIonieren aufgeben würden. Sie drückte Abe die Tüte mit der Wolle in die Hand und ging zurück, um das Gatter hinter den außergewöhnlichen Schafen zu schließen. Ein merkwürdiger und doch bekannter Geruch lag in der Luft. Janey sah nach unten und entdeckte direkt vor ihrem ausgestreckten Fuß einen kleinen Haufen Erbrochenes. Es sah exakt genauso aus wie das, was Olivia auf Big Rosies Treppe hinterlassen hatte. Janey sah ihre Schwester beunruhigt an.


      »Olivia, geht's dir gut?«


      Olivia schob eine Handvoll Wolle in ihren Sack. »Bestens! Warum?«


      »Ach, nur so«, antwortete Janey schnell. Sie wollte niemanden auf einen Haufen Erbrochenes hinweisen, der es nicht zugeben wollte.


      »Hey, meinst du das?«, rief Abe, zeigte auf den Boden und kam zu Janey herüber. »Olivia, ich glaube, Janey hat sich gerade gefragt, ob dir übel war. Mach dir keine Sorgen, Janey. Das ist bloß ein spezielles Futter für die Schafe. In der Hitze hier schmilzt es und sieht dann so aus.«


      »Warum gebt ihr ihnen dann nicht ein anderes Futter?«


      »Ich arbeite daran«, antwortete Abe knapp. Die Hitze hier draußen schien auch ihm langsam zu schaffen zu machen.


      »Okay«, sagte Janey etwas außer Fassung. »Ich ... es tut mir leid, Olivia. Wir haben das Zeug bei uns auf der Treppe gefunden, und ich dachte, du ... na, du weißt schon.«


      »Mir ging es wirklich schlecht, aber ich habe es noch bis ins Bad geschafft. Was auch immer du gefunden hast, muss Futter gewesen sein, was an meinen Schuhen geklebt hat«, erwiderte Olivia mit einem Lächeln. »Das passiert öfter mal. Entschuldige bitte. Ich hoffe, du hast dir nicht zu viele Sorgen um mich gemacht. Ich habe dir wirklich viel Ärger bereitet. Es war nur so, dass ich schnell nach Hause musste - du weißt ja, wie das ist —, aber das ist natürlich keine richtige Entschuldigung. Ich hätte nicht einfach so verschwinden dürfen. Du und Big Rosie und der süße Zoff wart sicher sehr besorgt. Das tut mir leid.«


      Olivia sah so traurig aus, dass Janey einfach zu ihr hingehen musste und sie ihn den Arm nahm. Ihre Schwester versteifte sich erschrocken, doch dann entspannte sie sich und drückte Janey ganz fest zurück. »Das war doch nicht weiter schlimm.« Janey meinte das ernst — es war wunderbar, die Familie um sich zu haben.


      Der Rest des Tages verging friedlich. Sie verbrachten die Zeit draußen in der Sonne, unterbrochen nur durch gelegentliche Pausen im Haus, um Mittag zu essen oder nachmittags einen Tee zu trinken. Bert hatte sogar extra Kuchen gebacken, den sie mit viel Sahne und Fruchtmus aßen. Wenn sie nicht aßen, folgten Janey und Olivia Abe über die Farm und halfen ihm, Zäune zu kontrollieren oder herumliegende Wolle aufzusammeln, und sie hatten viel Spaß dabei, mit dem Quad über das weite Land zu düsen. Janey fühlte sich wohl, obwohl Olivia sehr still war. Sie antwortete auf Fragen, aber ansonsten sagte sie sehr wenig. Janey störte das nicht. Sie genoss die herrliche Sonne, die Nähe zu ihrem Vater und ihrer neuen Schwester.


      Erst als die Sonne sich langsam dem Horizont entgegenneigte, verschwendete sie einen Gedanken an die Uhrzeit. »Verflixt, jetzt bin ich schon den ganzen Tag hier. Wie spät ist es zu Hause?«


      »Ungefähr 5:30 Uhr am Ostersonntag«, antwortete Abe mit einem prüfenden Blick auf seine Armbanduhr.


      Janey erschrak. »Ach du meine Güte. Ma wird jeden Moment aufstehen. Ich muss los.«


      Abe und Olivia warfen sich gegenseitig einen Blick zu, und Abe fing an zu lachen. »Sieh dir das Gesicht deiner Schwester an, Janey. Sie ist enttäuscht! Warum bleibst nicht einfach noch? Wir können deiner Ma eine Nachricht schicken.«


      Janey wäre selbst gerne länger geblieben, doch seit sie denken konnte, versteckte Ma am Ostermorgen Eier für Janey im Garten und im Haus. Sie wäre bestimmt außer sich, wenn Janey nicht zu Hause wäre, um Ostereier zu suchen. Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich gehe besser. Aber ich komme bestimmt bald wieder.«


      Abe sah sie mit schief gelegtem Kopf an und nickte dann. »Das musst du unbedingt. Wir werden dich vermissen. Warum gehst du nicht mit Olivia zusammen schon mal zum Haus und ziehst deinen SPIon-Anzug an? Ich muss noch kurz etwas im Labor erledigen und komme dann nach, um dir Tschüss zu sagen, wenn du so weit bist.«


      Janey und ihre Zwillingsschwester stiegen auf das Quad und brausten in Richtung Wohnhaus davon. In Olivias Zimmer angekommen, zog Janey sich schnell um, während Olivia sich an den riesigen Frisiertisch setzte und ihre mausgrauen Haare bürstete.


      »Du bist so ein Glückspilz, weil du eine Agentin sein darfst, Janey«, sagte sie traurig. »Ich wäre so gern wie du. Würdest du ... Darf ich deine Haare bürsten, bevor du nach Hause musst und ich ins Bett gehe? Ich könnte sie wieder zu deinem Jane-Blond-Zopf zusammenbinden ... wenn du möchtest.«


      Sie sprach mit so leiser, schüchterner Stimme, dass Janey ganz warm ums Herz wurde. Janey wunderte sich, dass Olivia so früh ins Bett musste, und fragte sich, ob ihr Vater vielleicht strenger war als ihre Mutter. Manchmal war er Olivia gegenüber kurz angebunden, das war ihr schon mehrmals aufgefallen. »Ja, gerne«, antwortete sie und reichte Olivia die Haarbürste. »Wir müssen uns aber beeilen.«


      Tatsächlich fand Janey es sehr entspannend, sich zurückzulehnen und die Augen genüsslich zu schließen, während Olivia ihr mit gleichmäßigen Bewegungen die Haare kämmte. Ihre Zwillingsschwester schien sich ebenso zu entspannen, ihre Handbewegungen wurden langsamer und langsamer. Die heiße, feuchte Luft tat ihr Übriges, und nach kurzer Zeit rollte Olivia sich auf dem Bett zur Seite und war fest eingeschlafen. Auch Janeys Augenlider wurden immer schwerer, und sie hatte Mühe, wach zu bleiben. In der Ferne hörte sie eine Fliege an der Fensterscheibe summen. Plötzlich flog ihr eine ins Gesicht, und Janey war wieder hellwach. Sie sah sich nach Olivia um, doch die lag zusammengerollt auf dem Bett, Haare klebten an ihrer schweißnassen Stirn, und ihre Hautfarbe schimmerte leicht grünlich.


      »Olivia!«, sagte Janey eindringlich, aber ihre Schwester grummelte nur leise vor sich hin und schlief weiter. Janey legte die Bürste weg, die sich plötzlich klebrig und unangenehm anfühlte. Dann schnappte sie sich ihren SPIFUSS und eilte aus dem Haus hinüber zum SPIon-Labor. »Uhrzeit zu Hause!«, schrie sie ihrer Agentenbrille im Laufen zu. »5:50 Uhr« blinkte über die Brillengläser. Es war höchste Zeit.


      Abe beugte sich gerade über das zerrupft aussehende Schaf, das Janey ein paar Stunden vorher schon aufgefallen war. Als er ihre Schritte hörte, drehte er sich schnell zu Janey um. »Oliv ... ach, du bist es, Janey!«


      Sie nahm keine Notiz von den traurigen Augen des Schafs und zog ihren Vater am Arm. »Ich glaube, Olivia geht es nicht so gut. Du solltest besser mal nach ihr sehen. Ich muss jetzt nach Hause, aber ich komme so bald ich kann zurück.«


      »Nein, Janey, bleib. Ich ...«


      »Ma erwartet mich jeden Moment. Ach, und danke noch für das Osterei. Tschüss, Zottel!« Es schien der passende Name für das arme Schaf mit dem unregelmäßigen, zotteligen Fell zu sein.


      Janey pustete ihrem amüsierten Vater eine Kusshand zu und rannte über die Schafweide davon. Hin und wieder warf sie einen Blick über ihre Schulter zurück und konnte nach einiger Zeit in der Ferne beobachten, wie ihr Vater ihre schlafende Schwester aus dem Haus hinüber zum Labor trug. Er würde sich dort um sie kümmern. Janeys Agentenbrille ermöglichte ihr glasklare Sicht, obwohl die Dämmerung schon weit fortgeschritten war. Mithilfe der SPIon-Sohlen flog sie nur so dahin und hatte ihren Tunnel bald erreicht. Sie breitete die Bänder der ESPIodrills gleichmäßig auf dem Boden aus und stellte sicher, dass ihr SPIFUSS fest auf ihrem Kopf saß. Dann drückte sie den als Blume getarnten Startknopf auf ihren Sandalen, und die verrückte Reise durch das Innere des Planeten begann.


      Erst als sie schon fast wieder zu Hause angekommen war, fiel ihr etwas auf, das sie sehr traurig machte: Abe hatte nicht ein einziges Mal nach ihrer Mutter gefragt. Dagegen würde Janey etwas tun müssen. Und zwar bald.
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      Big Rosie schien nichts anderes im Kopf zu haben als Schokoladen-Ostereier. Sobald Janey die Treppe hochgestiegen war und den Kopf ins SPIon-Labor steckte, sprang ihr SPIT aufgeregt vom Stuhl hoch.

    


    
      »Frohe Ostern, Blond!«, rief sie laut. »Also, wo ist das Osterei?«


      »Big Rosie, glaubst du nicht, dass ich Wichtigeres zu tun hatte?«


      »Was kann wichtiger sein, als mich mit Schokolade zu versorgen? Ich glaube, da gibt es nicht viel!« Big Rosie klatschte in die Hände. »Ich habe einen Eier-Rap für dich komponiert. Hör zu, es geht los!«


      »Bitte nicht ...«, begann Janey, doch ihre Patentante wippte bereits im Takt vor und zurück. Die passende Musik plärrte aus den Lautsprechern des Computers, und auf dem Bildschirm waren die Bässe sichtbar. Big Rosie wirbelten mit ihren Armen dramatisch durch die Luft.

    


    
       


      »Ich wart' seit Ewigkeiten


      Auf meine Ostersüßigkeiten!


      Mit Nüssen oder ohne,


      Interessiert mich nicht die Bohne


      Auch wenn ich mich oft damit beklecker,


      Schoko ist unheimlich lecker!«


       

    


    
      Schwabbelnd wackelte sie mit ihrer dicken Wampe in Janeys Richtung, lachte dann und breitete ihre Arme erwartungsvoll aus. Janey grinste. Ein verrücktes, zotteliges Schaf war gar nichts im Vergleich zu Big Rosie. »Ich muss erst rüberlaufen und es dir holen. Vorher muss ich aber in den SPIomat.«

    


    
      »Alles klar, oh yeah, oh yeah!«, sang Big Rosie weiter und machte den Moonwalk von Michael Jackson um ihren Frisiertisch herum.


      In der Kabine des SPIomats verwandelte sich Jane Blond zurück in Janey Brown. Die glitzernden Feuchtigkeitstropfen und die geschmeidigen Roboterhände kümmerten sich um den Kleidungswechsel, heilten eventuelle Verletzungen und versorgten sie mit genügend Energie, damit sie noch einen weiteren Tag ohne Schlaf überstand. Um den Krach zu übertönen, rief Janey mit lauter Stimme: »Mein Vater wird in naher Zukunft kein SPIon mehr sein. Er will von der Schafzucht leben und Wolle verkaufen. Und dieser Mann, denn ich dir per SPIV gezeigt habe, heißt Bert und hilft ihm dabei. Bert ist völlig ahnungslos und weiß überhaupt nichts über die SPIon-Organisation. Ach, und stell dir vor, Olivia kann ganz toll kochen! Aber dafür ist sie ziemlich empfindlich und nicht so widerstandsfähig. Eigentlich tut sie mir ziemlich leid. Sie muss ziemlich einsam sein ohne Freunde und so weit draußen auf Dubbo 7. Ich glaube, Pa würde es gut finden, wenn ich einfach für immer dort bleiben würde, aber das Komische ist ...« Janey stieg aus dem SPIomat. Sie trug jetzt eine schwarze Jeans und ein T-Shirt mit dem Aufdruck eines Ponys. »Er hat nicht ein Mal etwas über meine Mutter erzählt. Vielleicht hat er Angst, dass sie sich nicht mehr für ihn interessiert, nachdem er letztes Mal einfach so verschwunden ist. Wie auch immer, ich werde das schon hinbiegen zwischen den beiden.«


      »Langsam, langsam, Fräulein Kupplerin.« Big Rosie hielt abwehrend die Hände hoch. »Ein Schritt nach dem anderen. Während deiner Abwesenheit habe ich eine Liste gemacht mit den Dingen, die wir mal genauer unter die Lupe nehmen müssen: Dubbo 7, Bert, den Schafmann, die hasenähnliche Schafwolle und außerdem dieses eklige erbrochene Zeug. Nicht, dass ich irgendwie misstrauisch wäre, aber ich wäre nicht Big Rosie, wenn ich nicht alles doppelt überprüfen würde. Das ist schließlich mein Job.«


      »Aber ich hab gar nichts mitgebracht. Doch, warte, einen Moment.« Janey sah sich suchend nach ihren ESPIodrills um. Zoff schnüffelte misstrauisch daran und war offensichtlich von dem Geruch verwirrt. »Ja! Ich hab am Gatter Wolle aufgehoben und bin aus Versehen dort in einen Haufen von diesem widerlichen Zeug getreten. Jetzt klebt es glücklicherweise noch unter meinem Schuh. Hier, unter dem bisschen Wolle da an der Seite!«


      Big Rosie kratzte mit ihrem Fingernagel ein bisschen von dem Zeug ab. »Ich werde das gründlich analysieren. Du gehst jetzt besser zu deiner Ma ... und holst mein Schoko-Ei ...«


      Janey verdrehte die Augen und lächelte, bevor sie gekonnt auf ihrem ASPIT durch den Tunnel zischte. Sie konnte kaum glauben, dass immer noch Ostersonntag war, obwohl sie diesen Tag ja schon komplett auf Dubbo 7 verbracht hatte. Sie fühlte sich wie eine Zeitreisende. Vor ihrer Zimmertür hörte sie Schritte, weshalb sie sich beeilte, die Tunnelklappe zu schließen. Sie öffnete die Tür ihres Schlafzimmers und trat in den Flur hinaus.


      »Da bist du ja!«, rief ihre Mutter und drückte sie fest an sich. »Ich dachte, du würdest gar nicht mehr aufstehen. Früher hast du mich immer schon in aller Frühe geweckt, weil du es nicht erwarten konntest, die Eier zu suchen.«


      »Ehrlich? Ist ja verrückt. Dann musst du die Eier ja mitten in der Nacht versteckt haben.«


      »Oder am Abend vorher. Oft bin ich sogar im Nachthemd mit Gummistiefeln im Dunkeln durch den Garten gestapft. Ich muss damals genauso verrückt wie unsere wahnsinnige Nachbarin ausgesehen haben.«


      Janey gab ihrer Mutter ein Küsschen. »Sind sie alle versteckt?«


      »Ja, aber dieses Jahr habe ich ein paar Veränderungen eingebaut ...«


      Janey folgte ihr verwirrt. Normalerweise gingen sie immer zuerst in die Küche, dann in den Garten, auf ein paar Bäume und dann zurück ins Wohnzimmer, wo das »große« Ei auf sie wartete. Diesmal fand sie das erste Ei - eines der selbst dekorierten - auf der obersten Treppenstufe. Das nächste Ei lag zwei Stufen tiefer und immer so weiter, bis sie unten angekommen waren. Sie ging vorsichtig die Stufen hinunter und sammelte im Vorbeigehen die Eier ein. Als sie unten ankam, hatte sie bereits fünf Eier in der Hand. Gut, dass sie hart gekocht waren. Das sechste und letzte Ei hatte ihre Mutter dekoriert. Es lag im Flur auf dem Boden und war lila mit einem goldglitzernden Pfeil darauf, der ins Wohnzimmer zeigte. Janey öffnete vorsichtig die Tür. Auf dem Tisch lagen eine große Schachtel Pralinen und ein Stapel Geldscheine.


      Ihre Mutter lehnte hinter ihr im Türrahmen. »Ich hab lange drüber nachgedacht, Janey. Du bist kein kleines Mädchen mehr. Bald gehst du auf eine weiterführende Schule und wirst erwachsen. Vielleicht gehst du eines Tages auf die Universität. Ich möchte dir das ermöglichen, deshalb nennt sich dieses Ei Nest-Ei.«


      »Was ist denn ein Nest-Ei?«, fragte Janey und hob die vielen Scheine auf. »Ich dachte, du wolltest für einen Urlaub sparen.«


      »Ach, vergiss den Urlaub.« Jean lächelte ihre Tochter an. »Wir können viel besser für dich ein Bankkonto anlegen, und wann immer du Geld zum Geburtstag oder anderen Anlässen bekommst, kannst du den Betrag aufstocken. Falls du dann später mal Geld brauchst, hast du immer welches zur Verfügung.« Sie sah Janey erwartungsvoll an.


      Janey grinste und nahm ihre Mutter ganz fest in den Arm. Das war so typisch für ihre Ma. Immer dachte sie vorausschauend in die Zukunft und überlegte, wie sie ihre Tochter am besten beschützen konnte. Und auf seine Weise tat ihr Vater das Gleiche, indem er nicht zuließ, dass er und seine Familie in gefährliche Situationen gerieten. Je schneller sie alle wieder zusammenkamen, desto besser. »Das ist das tollste Osterei von allen!«, sagte sie aus tiefster Seele. »Und jetzt mache ich uns mal ein paar Eier - gebraten, mit Speck.« Wenn Olivia das konnte, dann konnte sie das schon lange, hatte Janey beschlossen.


      Am Ende garte sie zwar die Eier in der Mikrowelle und ihre Mutter half, den Speck zu braten, doch es war trotzdem die erste Mahlzeit, die Janey mehr oder weniger selbst zubereitet hatte. Ihre Ma sah sie stolz an.


      »Frohe Ostern, Ma«, sagte Janey.


      »Frohe Ostern, mein Schatz.«


      Eines Tages würden Olivia, Janey und ihre Eltern gemeinsam um einen Tisch sitzen, sich gegenseitig Ostereier schenken und dabei Witze und Geschichten erzählen. Dieser Gedanke machte Janey fröhlich. Sie lächelte geheimnisvoll und stürzte sich auf ihr Frühstück.


      Später brachte Jean sie zu den Hallidays und fuhr selbst weiter, denn sie musste sich noch um die Brown & Rownigan Autowaschanlage kümmern. Über die Feiertage lief das Geschäft immer bestens.


      »Danke«, sagte Alex, als Janey ihm sein großes Schoko-Ei gab. Er riss es ihr geradezu aus der Hand, gleich nachdem sie das Haus auf dem Schulgelände betreten hatte, in dem er mit seiner Mutter zusammen wohnte. »Ich hab heute echt noch nicht genug Schokolade gehabt.« Janey nahm an, er meinte das ironisch. Das war ja sonst auch seine Art. »Ich behalte es auch gerne selbst, wenn du es nicht haben möchtest.«


      »Hey, ich meinte das ernst. Ma, Janey ist hier!«, rief Alex durch den Flur in Richtung Küche. »Wir gehen kurz nach oben und essen SCHOKOLADE!«


      Frau Halliday tauchte in der Küchentür auf. Sie hielt ein Geschirrhandtuch in der Hand und wischte sich damit Kakaopulver aus dem Gesicht. »Hallo Janey. Frohe Ostern! Alex Halliday, jetzt tue mal nicht so, als würde es dir so schlecht gehen. Ich bin gerade dabei, einen Osterkuchen mit Schokolade zu backen, wie jedes Jahr. Vielleicht möchtet ihr ja nachher ein Stück probieren, vorausgesetzt ihr esst nicht schon vorher zu viel Schokolade«, fügte sie hinzu.


      Janey folgte Alex grinsend die Treppe hinauf. »Das ist was mit unseren Müttern! Kaum zu glauben, dass unsere Eltern alle Super-Agenten sind. Oh, entschuldige.«


      Nicht nur ihre Mütter waren Super-Agenten, sondern auch ihre Väter. Der Haken daran war, dass nur Janeys Vater ein guter Agent war. Der Vater von Alex war Kopernikus, der Bösewicht. Alex hatte das erst während ihrer letzten Mission herausgefunden. Wie erwartet, verfinsterte sich bei der Erwähnung seiner Eltern auch dieses Mal seine Miene umgehend. Es war schwer für ihn, zu akzeptieren, dass sein Vater ein Feind war. Er lag mittlerweile zu Eis gefroren und bewacht an einem geheimen Ort und konnte kein Unheil mehr anrichten, doch Alex sprach nicht gerne über ihn. Er wollte nicht einmal darüber nachdenken.


      Janey wechselte schnell das Thema. »Dein Zimmer ist ungewöhnlich aufgeräumt.« Normalerweise musste sie sich mühsam einen Weg bahnen durch langsam vor sich hin gammelnde Fußballklamotten, leere Pizzaschachteln, halb fertig gebaute Flugzeugmodelle und Bücherstapel.


      Alex verzog das Gesicht. »Ich weiß. Widerlich, oder? Alles so schön weggeräumt und gerade hingestellt. Aber Ma hat darauf bestanden, als ich ihr von deinem kleinen Besucher erzählt hab. Sie meinte, alles müsste ordentlich sein, damit man überhaupt feststellen könnte, wenn jemand Fremdes hier herumschnüffelt.«


      »Und, war jemand da?«


      »Nur Ma!« Alex verdrehte die Augen. »Sie ist ein regelrechter Putzteufel geworden. Bald habe ich gar nichts mehr zum Anziehen. Sobald ein Kleidungsstück hier den Boden berührt, kassiert sie es sofort ein und stopft es in die Waschmaschine.«


      Er öffnete sein großes Schoko-Ei und gab Janey ein kleines Stück ab. »Sie sammelt jetzt sogar meine Taschentücher ein.«


      Janey sah Alex überrascht an. »Ich dachte, nur alte Männer benutzen Stofftaschentücher. Warum nimmst du nicht die aus Papier?«


      »Offensichtlich hast du noch nicht erlebt, was ein SPIomat aus einem Papiertaschentuch macht«, spottete Alex. Mit leichter Gewalt öffnete er eine widerspenstige Schublade seines Nachttisches, die fast überlief vor weißen, weich fließenden Seidentüchern, genug, um ein Kopfkissen zu füllen. »So sehen sie aus, wenn sie wieder herauskommen. Ganz ehrlich, mit so etwas kann man sich nicht die Nase putzen. Da kommt es einem wirklich hoch. Wie auch immer, selbst Ma ist es scheinbar leid gewesen. Jetzt entfernt sie die Papiertücher aus meinen Taschen, während ich schlafe.«


      Alex wollte gerade demonstrieren, dass man an den Seidentüchern keine Schokoladenfinger abwischen konnte, als seine Ma von unten rief. »Alex, Janey, kommt bitte runter!«


      »Wahrscheinlich soll ich abwaschen«, sagte Alex missmutig. Er zeigte mit seinem Zeigefinger auf Janey. »Sollte es wirklich so sein, dann trocknest du ab, okay?«


      »Okay.« Wahrscheinlich war es das wert für ein Stück von Frau Hallidays Schokoladenkuchen.


      Doch als sie die Treppe hinabgestiegen waren, fanden sie Alex' Mutter in der Eingangstür zum SPIon-Labor stehen, das sich im Keller befand. »Wir haben eine Nachricht von deinem Vater erhalten, Janey. Er hat es scheinbar an alle SPIon-Mitglieder geschickt. Doch nur du kannst es entschlüsseln, Janey.«


      Janey raste die Treppe hinunter zum Computer. Alex und seine Mutter folgten ihr dicht auf den Fersen.


      Die Nachricht trug die Überschrift »Frohe Ostern« und war vom SPIon-Hauptquartier in Schottland verschickt worden. Es schien keine Fälschung zu sein - doch war ihr Vater nicht in Australien?


      »Das ist ja merkwürdig«, sagte Janey.


      Janey öffnete die beigefügte Datei, woraufhin eine kleine Fotopräsentation startete.


      Auf dem ersten Bild sahen sie eine militärische Festung, die ganz aus Holz erbaut war. Es erinnerte Janey an Wildwestfilme, die sie gesehen hatte. Auf dem zweiten Bild erschien eine ganz normale Brille. Die Präsentation lief weiter, und die SPIone sahen als Nächstes ein riesiges Firmengelände. Es war aus der Luft fotografiert worden, und neben den zahlreichen Gebäuden waren auch mehrere Parkplätze für Unmengen von Autos zu erkennen. Das darauf folgende Foto zeigte eine Gruppe von Enten auf einem Teich. Ein paar Sekunden später begannen die Enten plötzlich zu flimmern und langsam zu verschwinden. Übrig blieb nur der Teich mit seiner glatten Wasseroberfläche und ein paar Seerosen.


      Janey ließ die Präsentation noch einmal von vorne durchlaufen und beobachtete die einzelnen Bilder genau. »Das ist ganz schön schwierig. Ich muss mir das aufschreiben. Also, fangen wir mal von hinten an. Das sind auf jeden Fall ENTEN, die VERSCHWINDEN. Was das allerdings für eine Firma auf dem dritten Foto sein soll, weiß ich nicht. SOL EIS in Schottland ist es nicht. Weiß einer von euch, ob er noch andere Firmen irgendwo hat, die so aussehen wie diese hier?«


      Frau Halliday klickte noch einmal zurück zu dem Bild mit den Firmengebäuden. »Eventuell meint er kein bestimmtes Unternehmen, sondern ein beliebiges. Passt vielleicht FIRMA, UNTERNEHMEN oder FABRIK in unser Rätsel?«


      Janey legte ihre Stirn in Falten. »Mmm, da fällt mir nichts zu ein. Halt, stopp! Ich hab's! Er meint die rechtliche Form eines Unternehmens. Nicht GmbH oder GbR, sondern AG. Und dann ergibt sich nämlich Folgendes: AG + ENTEN VERSCHWINDEN = AGENTEN VERSCHWINDEN!«


      Alex sah sie leicht zerknirscht an. Er konnte diese verschlüsselten Nachrichten nie so schnell enträtseln. Immer war Janey ihm einen Gedanken voraus. »Und was bedeuten dann die ersten beiden Bilder? Kannst du dir da auch einen Reim drauf machen?«, fragte er mürrisch.


      »Lass mich nachdenken«, antwortete sie gedankenverloren. »Eine Festung könnte auch ein FORT sein, stimmt's? Und eine Brille garantiert gute SICHT. Ich vermute, mein Pa meint nicht FORTSICHT, sondern VORSICHT. Gesprochen wird es ja genauso.«


      Janey drehte sich vom Computerbildschirm weg und sah ihre Agentenfreunde besorgt an. »VORSICHT! AGENTEN VERSCHWINDEN!«


      Eine Weile sahen sich die drei Super-Agenten nachdenklich an. Fast befürchteten sie, sie könnten selbst auf der Stelle verschwinden. In der Vergangenheit hatte ihr Vater sie alle immer gewarnt, wenn Gefahr drohte. Doch wie es schien, ging es allen gut. Trotzdem musste Janey so schnell wie möglich zurück nach Dubbo 7. Plötzlich erschrak sie. »Uns geht es gut, doch was ist eigentlich mit Big Rosie? Sie ist allein zu Hause. Ich gehe mal lieber nach ihr sehen.«


      »Ich fahre dich kurz mit dem Auto hin«, sagte Frau Halliday. Als sie alle wieder oben im Flur angekommen waren, düste Alex' Mutter noch schnell in die Küche und hielt ein Paket in der Hand, als sie einen Moment später zurückkam. »Nimm den Kuchen bitte für deine Mutter mit, Janey. Ich glaube, wir werden keine Zeit haben, ihn zu essen.«


      »Ach, Mama«, nörgelte Alex.


      Seine Mutter stupste ihn von der Seite in die Rippen. »Der Kuchen ist wirklich Nebensache, Agent. Uns allen droht Gefahr, deshalb müssen wir jetzt handeln!«
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      Sie rannten zum Auto und sprangen auf die Sitze. Alex verzichtete freiwillig auf den Platz hinter dem Lenkrad, da es noch helllichter Tag war. Er konnte es nicht riskieren, gesehen zu werden. Frau Halliday kurvte mit heißen Reifen um die Ecken, und kurze Zeit später kamen sie direkt vor Janeys Haus unsanft zum Stehen. Die Agenten verließen fluchtartig das Auto und rannten mit Janey an der Spitze den Weg zu Big Rosies Haushälfte hoch. Mit Anlauf trat Janey die Haustür ein, und sie schossen alle hintereinander die Wendeltreppe hoch bis ins SPIon-Labor. Ihnen fiel der Spalt zwischen der obersten Treppenstufe und dem Laboreingang zwar auf, doch sie hatten jetzt keine Zeit für Analysen und sprangen einfach darüber hinweg.

    


    
      »Was im Namen aller guten Agenten macht ihr da? Seid ihr wahnsinnig geworden?«, schrie Big Rosie und sprang mit so viel Schwung von ihrem Stuhl auf, dass ihr bunter Hut mit allerlei Osterdekoration fast an die Decke gehüpft wäre.


      »Big Rosie, es geht dir gut!« Janey rannte zu ihr und nahm erleichtert die Hände ihres SPITs. »Pa hat eine E-Mail geschickt.«


      »Ich grüße dich, Halo. Baby Halo, dich auch.« Big Rosie winkte ihnen lässig zu und ignorierte Alex' beleidigten Blick. »Ja, ich habe die Nachricht auch gelesen. Leider hatte ich jedoch nicht den leisesten Schimmer, was er damit sagen wollte.«


      »Es heißt: ›Vorsicht! Agenten verschwindend« Janey wandte sich dem Computer zu und startete die Präsentation noch einmal neu.


      »Aha«, sagte Big Rosie und versuchte, geheimnisvoll auszusehen, was durch ihre Osterverkleidung völlig danebenging. »Das könnte es bedeuten. Aber hier steht auch, dass die Nachricht aus Schottland kommt.«


      »Genau, aus dem SPIon-Hauptquartier«, stimmte Janey ihr zu. »Ich weiß, dass Abe in Australien ist, aber selbst ich bin in sehr kurzer Zeit dorthin und zurück gereist«, fuhr sie fort. »Vielleicht benutzt er auch den SPIollit oder eine andere neue Erfindung, wer weiß? Vielleicht hat er auch selbst ein Paar ESPIodrills.«


      »Diese Stiefel«, erinnerte sich Big Rosie mit einem begeisterten Leuchten in den Augen. »Er hat sie perfektioniert.«


      »Vielleicht ist die Nachricht auch eine Fälschung«, warf Alex ein. »Mit der Absicht, uns alle in Panik zu versetzen. Seht euch an, wie wir reagiert haben. Wir sind aus dem Haus gestürmt, als wenn es gleich explodieren würde. Mittlerweile könnten die Feinde dort in jede Ecke geschaut haben.«


      »Alex hat recht«, stimmte Frau Halliday ihrem Sohn zu und sah plötzlich sehr nachdenklich aus. »Folgender Plan: Janey, du solltest so schnell wie möglich zu deinem Vater und ihn fragen, warum er diese Nachricht geschickt hat. Ich werde deiner Mutter erzählen, dass du für ein, zwei Tage bei uns bleibst, wenn ich ihr den Kuchen bringe. Alex, du begleitest Janey nach Australien. Big Rosie und ich behalten hier alles im Blick.«


      »Aber wie?« Janey hielt fragend ihre ESPIodrills hoch.


      »So etwas ziehe ich NICHT an!«, sagte Alex.


      »Tja, dann wirst du wohl hierbleiben müssen«, antwortete seine Mutter.


      Janey allerdings erinnerte sich gerade wieder an den Spalt in Big Rosies Treppe. »Moment mal. Olivia ist doch letztens im Erdgeschoss spurlos verschwunden. Gerade eben mussten wir springen, weil die Stufen in Big Rosies Treppe sich verschoben hatten und ein Spalt entstanden war ...«


      »Big Rosie und Claire Halliday warfen sich gegenseitig erstaunte Blicke zu. »Die Fliegende Leiter! Scheinbar ist sie in Serie gegangen!«, erklärte Big Rosie und eilte zu ihrer Wendeltreppe.


      »Und jetzt hast du eine zur Verfügung. Natürlich!« Claire Halliday hob beide Hände über den Kopf. »Ganz klar, dass seine Kinder die Ersten sein würden, die eine Fliegende Leiter bekommen. Los, ihr Super-Agenten. Ihr könnt die Leiter nehmen!«


      »Wir steigen eine Leiter hinunter nach Australien?«, fragte Alex fassungslos.


      »Meinst du, dass wir sie benutzen können?«, fragte Frau Halliday Big Rosie. »Soweit ich informiert bin, war sie bisher nicht freigegeben.«


      Big Rosie zuckte mit den Schultern. »Wenn Solomon sie hier einbauen lässt, dann wird sie wohl startklar sein. So sehe ich das wenigstens. Ich denke, wir können davon ausgehen, dass es funktioniert. Janey, ab in den SPIomat mit dir!«


      Verwirrt schlitterte Janey durch das Labor, sprang in die SPIomat-Kabine und knallte die Tür hinter sich zu. Exakt eine Minute später entstieg ihr Jane Blond in ihrem silber glänzenden SPIonanzug und ausgerüstet mit schwarzer Agentenbrille und multifunktionalem Spezialhandschuh. Tollpatschig schob sie sich ihren GUSS auf den linken Ringfinger, während Alex ebenfalls im SPIomat verschwand. Kurze Zeit später war auch er startklar in seinem schnittigen jeansfarbenen Anzug und seinen Agentenhilfsmitteln.


      Big Rosie fegte quer durch das Labor und schnallte Janey ihren ASPIT um. Anschließend schob sie Janey ein erbsengroßes Objekt ins linke Nasenloch.


      »Igitt! Big Rosie!«


      »Das ist ein SPIotektor«, erklärte Big Rosie, bog Janeys Kopf etwas nach hinten und stellte sicher, dass dieses neue, ganz spezielle Agentenwerkzeug an der richtigen Stelle saß. »Diese kleine, kaum sichtbare Antenne, die aus deiner Nase ragt, analysiert unbekannte Gerüche. Trotz sorgfältiger Analysen bin ich nämlich mit diesem ekligen erbrochenen Zeug noch keinen Schritt weiter. Vielleicht bringt uns ja diese neue Entwicklung auf den richtigen Pfad.«


      Janey stellte erleichtert fest, dass sie sich nach kurzer Zeit bereits an den Fremdkörper in der Nase gewöhnt hatte und er nicht weiter störte. Sie und Alex folgten Big Rosie zur Fliegenden Leiter. »Das ist ja unglaublich!«, rief ihr SPIT. »Die SPIon-Organisation muss das alles von langer Hand geplant haben.«


      »Ach Quatsch«, schnauzte Alex. »Das ist doch nur eine ordinäre Fliegende Leiter. So ungewöhnlich sind sie nun auch wieder nicht.«

    


    
      »Das ist nicht nur eine Fliegende Leiter«, sagte seine Mutter streng. »Sondern ultramoderne, bis ins letzte Detail ausgefeilte SPIon-Technologie! Sicherlich immer noch in der Erprobung, aber mindestens genauso einsatzbereit wie die ESPIodrills. Also, mein lieber Sohn, sei etwas respektvoller, und steig ein.«


      Zum Erstaunen von Janey und Alex begannen die Metallstufen sich zu bewegen, nachdem Big Rosie einmal scharf »Aufschließen« gesagt hatte. Die Stufen verschoben sich seitwärts, und ein paar Sekunden später hatte sich ein Tunnel geformt, mit regelmäßigen Wölbungen an beiden Seiten ähnlich einer Raupe. Die zur Seite geschobenen Stufen gaben den Blick frei auf eine lange, kurz über dem Boden mittig angebrachte Metallstange, die in den Abgrund führte. »Sollen wir etwa da hinunterrutschen?«, fragte Janey. Es war die längste Feuerwehrleiter, die sie je gesehen hatte.


      Alex schüttelte den Kopf. »Niemals. Ohne mich. Es sieht mir außerdem eher wie ... wie ein Fahrstuhlschacht aus.«


      »Zurücktreten, bitte!«, forderte Big Rosie die Umstehenden auf.


      Im nächsten Moment erzitterte der Boden, und die Agenten stolperten rückwärts, als ein heftiger Windstoß aus dem Tunnel heraus explodierte und eine Staubwolke in Big Rosies Flur wehte. Einen Wimpernschlag später zischte elegant eine kleine rautenförmige Kabine heran. Sie war glänzend schwarz und rotierte um ihre eigene Achse wie eine Schraube. Wie von Geisterhand öffnete sich eine Schiebetür, und Janey konnte in das Innere der Kabine blicken, die nur unwesentlich größer als ein SPIomat war.


      »Es ist tatsächlich ein Fahrstuhl«, sagte sie leise. »Ein unterirdischer, oder besser gesagt ein durch-irdischer.«


      »Aus diesem Grund schließt er auch komplett luftdicht ab. Ist immer von Vorteil, wenn man atmen kann«, bemerkte Big Rosie. Sie richtete kurz Janeys Agentenbrille gerade und schob Janey in den Aufzug hinein. »Hier sind Halteriemen für eure Hände und Füße. Passt auf, dass ihr nicht die Stange in der Mitte berührt. Sie wird sehr heiß.«


      »Ich gehe rüber und lenke Jean ab«, verkündete Frau Halliday und hielt das Paket mit dem Schokoladenkuchen hoch. »Viel Glück, Halo! Dir auch, Blond!«


      Alex duckte sich schnell in die Kabine hinein, bevor seine Mutter ihm in aller Öffentlichkeit einen Abschiedskuss geben konnte. Janey sah zu, wie er sich festschnallte. »Wir melden uns per SPIV, sobald wir angekommen sind«, sagte sie zu Big Rosie, neben der sie plötzlich ganz allein stand.


      »Schnall dich gut an!« Big Rosies Augen leuchteten wieder so begeistert, wie sie es immer taten, wenn eine neue Erfindung zum Einsatz kam. »Vielleicht wird es eine holprige Fahrt! Oder auch nicht. Wer weiß das schon?« Und damit verschwand ihr strahlendes Gesicht mit dem Osterhut aus Janeys Gesichtsfeld. »Schließen!«, hörten sie Big Rosie noch befehlen, dann schloss sich die Metalltür leise.


      Alex sah sich um. Diese Metallkabine war luftdicht versiegelt, und sie beide waren darin bis auf Weiteres eingeschlossen. Lediglich ein paar kleine Sternenlichter an jeder Seite dienten als Beleuchtung. Alex boxte gegen seinen Agentenhandschuh und verwandelte ihn damit in eine große Glühbirne. »Das gefällt mir alles nicht, Blond. Was passiert hier?«


      »Na ja«, sagte Janey gedehnt. »Falls diese Kabine ähnlich funktioniert wie meine ESPIodrills, dann werden wir jeden Moment anfangen zu rotieren.«


      Doch als sie tatsächlich ein paar Sekunden später starteten, hatte es wenig Ähnlichkeit mit dem Rotationseffekt ihrer SPIon-Sandalen. Es gab nur ein leichtes Summen, dann einen langen Moment der Stille, und plötzlich rasten sie los. Es fühlte sich an wie eine Fahrt in der Achterbahn mit riesigen Loopings, die sie quer durch das Erdinnere schickte. Janeys Magen machte das nicht lange mit, und auch Alex stöhnte und drückte sich rücklings gegen die Kabinenwand. Wenn Olivia auch auf diese Weise von Australien gekommen war, dann war es kein Wunder, dass sie so grün ausgesehen hatte. Der Druck war enorm, und Janey hatte das Gefühl, als würde ihr Kopf zwischen ihre Füße gedrückt.


      »Wie lange dauert das?« Im Licht seiner Handschuhlampe sah Alex auch schon grün im Gesicht aus. »Ich brauche einen Eimer.«


      »Ich weiß es nicht! Dies hier bewegt sich schneller als meine ESPIodrills, aber der Druck ist wesentlich schlimmer.«


      Sie waren machtlos. Es gab keinen Aus-Knopf, der sie zurück zu Big Rosie bringen würde. Tatsächlich kannten sie nur die Befehle ›Aufschließen‹ und ›Zuschließen‹, wobei sie während der wilden Fahrt durch Lavaströme auf keinen Fall die Tür hätten öffnen wollen. Einziger Trost war, dass Olivia die Fahrt auch überlebt hatte - falls sie tatsächlich mit der Fliegenden Leiter hergekommen war. Hoffentlich hatte Big Rosie alles richtig gemacht ...


      Die Temperatur stieg rasend schnell an. Ihre Gesichter und linken Hände waren die einzigen ungeschützten Körperstellen, und der Schweiß lief in Strömen an ihnen hinunter. Doch Janey hatte schon Schlimmeres erlebt, und auch ihr Magen schien sich langsam an die wilden Bewegungen zu gewöhnen. Wirklich kein Wunder, dass Olivia immer so blass und schwitzig wirkte - das würde Janey genauso gehen, wenn sie die Fliegende Leiter oft genug benutzen würde. Janey wagte einen tiefen Atemzug und bemerkte, dass sie dadurch abkühlte.


      »Alex, du musst tief einatmen - die Luft direkt um uns herum ist gar nicht so schlecht. Halte dich nur von den Wänden und der Stange in der Mitte fern.«


      Mühselig rutschte Alex trotz der Anschnallgurte ein Stück von der Wand weg und holte tief Luft. »Das ist schon besser. Du hast recht ... es ist jetzt gar nicht mehr so schlimm. Hey, werden wir langsamer?«


      Janey nickte, und ein Zischen machte sich in der Kabine breit. »Offenbar durchqueren wir jetzt die Wasserschicht, das ist nicht weit unter der Oberfläche. Wir sind fast da.«


      Kurze Zeit später kamen sie zum Halten. »Aufschließen!«, sagte Janey bestimmt. Sie stiegen aus und blickten hinauf in einen wunderschönen australischen Nachthimmel.
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      Sie entstiegen der Fliegenden Leiter und traten auf eine Plattform hinaus, die sich hoch oben an der Wand des Dubbo-7-SPIon-Labors befand.

    


    
      »Was ist denn das?«, flüsterte Alex. Irgendwo in der Nähe hörte man jemanden erbrechen.


      »Wahrscheinlich eines der Schafe.« Janey hielt ihren Agentenhandschuh in die Höhe und ließ das Laserlicht umherschweifen. Genau in dem Moment blökte ein Schaf im Labor. Es hallte laut von den Metallwänden.


      »Nein, das war ein Schaf. Ich glaube, das Würgen kam aus einem der Schränke.« Alex trat hinaus in die Dunkelheit, bückte sich und griff nach Etwas. Es jaulte beleidigt. »Wenn ich mich nicht irre, dann ist das deiner.«


      Zoff klammerte sich hilflos an Alex' Arm fest. Seine Barthaare und die Tolle zwischen seinen Ohren hingen schlaff wie verwelkte Blumen herunter. »Das wird dir hoffentlich eine Lehre sein. Man schleicht sich nicht einfach hinterher, wenn man nicht eingeladen ist«, sagte Janey streng. Doch Zoff war offenbar wahnsinnig übel. Er sah so armselig aus, dass Janey ihm nicht wirklich böse sein konnte. »Komm her, mein Kleiner.« Er kuschelte sich in ihre Armbeuge und fing an zu schnurren.


      »Was glaubst du, wie spät es jetzt ist?«, fragte Alex.


      Janey zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht einmal sicher, welcher Tag heute ist. Aber wenn ich mir den Himmel anschaue, müsste die Sonne bald aufgehen.


      Lass uns die Schafe ansehen, bevor Pa und Olivia aufwachen.«


      Janey ging mit Zoff auf dem Arm zur Schafkoppel hinüber. Alex folgte ihr und atmete die frische Luft tief ein. Es war kühl, wenn die Sonne nicht schien. Mithilfe ihrer SPIon-Sohlen flitzten die beiden Agenten über die Wiese. Sie kamen an dem Tunneleingang vorbei, den Janey mit ihren ESPIodrills gegraben hatte. Damit Zoff nicht auf die Idee kam, durch dieses Loch wieder nach Hause zu verschwinden, steckte sie rasch einen umherliegenden Zaunpfahl hinein und blockierte so den Eingang. Sie holte Alex schnell ein, und zusammen starrten sie den leeren Schafpferch an.


      »Hältst du es für möglich, dass deine Zwillingsschwester jedes Mal hierherkommt, wenn ihr nach der Fliegenden Leiter schlecht ist?« Alex deutete auf die kleinen Pfützen mit Erbrochenem, die überall auf dem Boden verteilt waren. »Ich mache ihr ja keinen Vorwurf, aber für die Schafe ist der Anblick doch nicht schön. Kein Wunder, dass sie sich aus dem Staub gemacht haben.«


      »Nein, das ist geschmolzenes Schaffutter. Vielleicht haben sie die Herde woanders untergebracht, bis die Sauerei beseitigt worden ist. Eines der Schafe haben wir zumindest im Labor blöken gehört.«


      »Wir können genauso gut zurückgehen«, sagte Alex. »Wir warten einfach, bis dein Vater aufgewacht ist.«


      Das klang einleuchtend, deshalb gingen sie langsam zurück zum Holzbungalow. »Übrigens«, sagte Janey, »der Schafzüchter Bert ist nicht eingeweiht in unsere SPIon-Tätigkeiten. Pass also genau auf, was du sagst, damit du nichts verrätst. Big Rosie versucht gerade, etwas über ihn herauszubekommen.«


      »Das muss er sein, oder?« Alex zeigte auf einen breitschultrigen Mann auf der Veranda.


      »Ja, sieht so aus. Abe ist größer.«


      Alex hielt erstaunt inne. »Moment mal, was soll das heißen? Abe ist dein Vater? Ich dachte, er arbeitet nur für ihn?«


      Janey hätte sich selbst am liebsten geohrfeigt. Aber es war wohl unmöglich, Alex in diese Mission einzubinden, ohne dass er wenigstens in groben Zügen über die Verwandlung von Boz Brilliance Brown in Abe Rownigan erfuhr. Doch Janey musste vorsichtig sein. Bei ihrer letzten Mission hatte sie unabsichtlich geheime Informationen preisgegeben und sich dafür jede Menge Ärger eingefangen. Selbst ihrem besten Freund und Agentenkollegen Alex durfte sie nicht zu viel verraten, das wusste sie. Aber irgendetwas musste sie ihm erzählen. Es widerstrebte ihr, Alex anzulügen, doch sie vermutete, dass eine Halbwahrheit für sie beide die beste Lösung war. Sie musste ihm sagen, dass Abe und Sol/Boz ein und dieselbe Person war, aber nicht, dass er sich tatsächlich mithilfe des Kristallklarifikationsprozesses komplett in einen vollkommen neuen Menschen verwandelt hatte. »Ja, es ist eine Verkleidung«, gab Janey schließlich zu. »Mein Pa hat sich wie im Film mit diesen Latexmasken und ähnlichem Zeug perfekt verkleidet.«


      »Aber Abe ist mindestens einen halben Kopf größer!« Alex hob zweifelnd eine Augenbraue. Er wurde jedoch durch Berts durchdringendes Starren abgelenkt. »Was glotzt der so?«


      Janey grinste, nahm Alex am Arm und zog ihn hinüber zur Veranda. »Hallo Bert. Ich bin es schon wieder, Janey.«


      Sie wackelte demonstrativ mit ihrem Zopf. »Das ist mein guter Freund Alex. Pa kennt ihn schon.«


      »Dachte ich mir«, erwiderte Bert gedehnt und musterte Alex' von oben bis unten. »Warst du nicht gerade drüben bei Abes Labor?«


      Janey stöhnte innerlich. Er musste Alex gesehen haben, als der vorhin das Labor kurz verlassen hatte. Sie wollte wirklich vermeiden, dass Bert glaubte, sie würden herumschnüffeln. Sie konnten nicht riskieren, dass er aus Versehen hoch Wind von der ganzen Agentensache bekam.


      »Ja, nein, so ähnlich«, stotterte Alex wenig überzeugend. »Ich war nur auf der Suche nach Abe. Wollte ihm Hallo sagen, aber er war nicht da.«


      Berti setzte seinen Hut auf. »Wahrscheinlich sind ihm doch irgendwann die Augen zugefallen. Er arbeitet nächtelang in seinem Labor und arbeitet dann den ganzen Tag auf der Schaffarm. Es ist ein Wunder, wie er ohne Schlaf auskommt. Aber jetzt ist es ja noch früh. Wir können ihn und die kleine Olivia noch ein bisschen schlafen lassen. Warum kommt ihr nicht mit und leistet mir ein wenig Gesellschaft, während ich mich um die Schafe kümmere?«


      »Sie sind weg«, sagte Alex.


      »Janey, das ist es, was ich meine. Dein Pa verbringt die ganze Nacht im Labor, und gleichzeitig quartiert er die Schafe um. Wie macht er das? Wahrscheinlich sind sie hinter den Scheunen. Dort lässt Abe sie gerne über Nacht.«


      Sie gingen zusammen an den Schafställen und an der Scheune mit dem Labor vorbei. »Ist das eine Katze, die du auf dem Arm hältst?« Bert versuchte, einen Blick auf das Tier unter Janeys Arm zu erhaschen. »Es sieht eher aus wie eine Beutelratte.«


      »Oh, das ist Zoff. Er ist mir von ... von zu Hause gefolgt.«


      »Hallo Zoff«, sagte Bert freundlich und kraulte den Kater unterm Kinn. Zoff rieb seinen Kopf an Berts Hand und schnurrte laut. Bert lächelte, als er Janeys überraschtes Gesicht sah, und sein hartes und von der schweren Arbeit gezeichnetes Gesicht hellte sich auf. »Ja, die Tiere lieben mich, nicht wahr, kleine Mieze? Genau. Wo sind eigentlich meine ganzen anderen Schönheiten?«


      Tatsächlich standen die Schafe hinter der Scheune auf einer großen, eingezäunten Wiese. Janey stieß Alex in die Seite und zeigte auf Zottel. Mit ihrer großen, kahlen Stelle auf dem Rücken konnte man sie leicht von Weitem erkennen. Die anderen Schafe sahen alle sehr gepflegt und flauschig aus, fertig um sie zum Verkauf anzubieten. Die Herde nahm keinerlei Notiz von den Menschen, bis auf Zottel. Sie schlug mit den Hinterbeinen aus, blökte fröhlich und galoppierte sofort zu Bert. »Sie ist die Beste von allen, stimmt's?«, sagte Janey zu Bert. »Auch wenn sie ein wenig zerrupft aussieht.«


      »Ich mochte sie von allen schon immer am liebsten.« Bert streichelte das Schaf, doch das hielt plötzlich inne und beäugte misstrauisch Janeys Kater. »Sie ist das einzige Schaf, das mir noch von früher geblieben ist, bevor Abe meine Farm gekauft hat und mich als Aufseher beschäftigte. Die anderen mag ich nicht sonderlich. Sie sind einfach zu langweilig, haben keine Persönlichkeit und blöken sogar alle gleich. Sag es aber nicht Abe, okay?«


      »Blöken Schafe nicht immer alle gleich?«, fragte Alex.


      Bert sah ihn entsetzt an. »Ich schätze mal, dass du von Schafen keine Ahnung hast, mein Lieber. Natürlich hört sich das ›Mäh‹ auf gewisse Art und Weise ähnlich an, doch wenn du genau hinhörst, wirst du bemerken, dass jedes Schaf in einer anderen Tonlage singt. Manche trällern ›Maaa‹, andere eher ›Nerrr‹. Jedes Schaf ist ein Unikat und sagt es auf seine Weise. Nur die Schafe von Abe nicht. Sie sehen perfekt aus und blöken in perfekter Harmonie. Sehr langweilig, aber das sagte ich ja bereits.«


      »Und wie blökt Zottel?«, fragte Janey.


      »Zottel?« Bert lachte. »Sie ruft mich immer ganz speziell: ›Paaa‹!«


      »Paaa«, blökte Zottel sofort demonstrativ. Janey und Alex brachen in Gelächter aus.


      Alex runzelte zweifelnd seine Stirn. »Sprechende Schafe«, murmelte. »Ja, ja.«


      »Hey, mein Sohn, ein bisschen mehr Respekt gegenüber den Erwachsenen sowie den Geschenken der Natur - und dazu gehören auch Schafe - könnte nicht schaden.«


      »Es ... es tut mir leid.«


      Janey deutete auf das Wohnhaus und war froh über die Ablenkung. »Da ist Abe! Mein Pa!«


      Abe kam bereits auf sie zu. Er stoppte kurz ab, als wenn er erst überlegen musste, und lief dann umso schneller weiter. Er rannte, fast als würde er ein Wettrennen laufen, und kam erst direkt vor ihnen zum Stehen. »Alex, ich ...« Völlig außer Atem musterte er Janeys Agentenfreund genau. »Du bist es wirklich! Hast du Janey begleitet? Ich freue mich so, dich zu sehen!« Er schlang seine Arme um den völlig perplexen Alex.


      Janey war ebenfalls leicht schockiert, vor allem weil ihr Vater ihre Anwesenheit scheinbar gar nicht bemerkte. »Ich dachte, es wäre schön, wenn wir zusammen herkommen, Papa«, sagte sie, wobei sie ›Papa‹ deutlich betonte.


      Abe lachte und nahm Janey in den Arm. »Sei nicht böse, dich habe ich ja gestern erst getroffen. Das ist gerade ein paar Stunden her. Aber Alex habe ich schon ewig nicht mehr gesehen! Wie geht es dir, mein Freund? Wie geht es deiner Mutter?«


      »G ... gut«, sagte Alex überwältigt.


      »Schön zu hören.« Abe strahlte in die Runde und küsste Janey dann auf die Stirn. »Weißt du was, Janey: Hier draußen gibt es Männerarbeit zu erledigen. Alex könnte uns gut dabei helfen, und du könntest vielleicht schon mal ins Haus gehen und deine Schwester wecken. Anschließend können wir alle zusammen frühstücken. Wie wäre das?«


      Janeys Miene verdunkelte sich. Jetzt lief ihr nicht nur Olivia den Rang ab, sondern auch noch Alex! Und warum interessierte Abe sich plötzlich für Männerarbeit? Bislang hatte es in seinem Leben nur SPIonage gegeben, und dafür hatte er sie immer gut genug gefunden. Zum allerersten Mal war sie richtig böse auf ihren Vater. Mochte ja sein, dass er jetzt alles daransetzte, damit alle Familienmitglieder wieder zusammen sein konnten, doch sein momentanes Verhalten gefiel ihr überhaupt nicht. Selbst Zoff begrüßte Abe dieses Mal nicht so stürmisch wie sonst.


      »Na klar«, sagte Janey steif. Sie sah Alex von der Seite an und hoffte, er würde es vorziehen, sie zu begleiten, doch er zuckte nur die Schultern und sagte: »Du bist der Boss! Bis später, Janey.«


      Abe nickte, strahlte sein Filmstar-Lächeln und rief ihr nach: »Ach Janey, nimmst du die Hässliche hier mit?«


      Die Hässliche? Zottel sah sich um, und Janey hätte schwören können, dass die Worte das Tier verletzt hatten. Janey wusste genau, wie das Schaf sich jetzt fühlte.


      »Los, Zottel, komm mit«, sagte sie und ließ Zoff wieder in ihrer Armbeuge Platz nehmen. »Wir schauen mal nach Olivia.«


      Vielleicht würde sich ja endlich mal jemand freuen, sie zu sehen.
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      Während sie langsam zum Haus liefen, machte Janey Zoff und Zottel miteinander bekannt und sprach beruhigend auf sie ein. Nach kurzer Zeit verstanden sich die beiden Tiere prächtig. Zoff sprang von Janeys Arm herunter und hüpfte freudig zwischen Zottels Beinen herum. Das Schaf zeigte seine Zuneigung mit lustigen Sprüngen, schlug mit den Hinterbeinen aus und spielte Fangen mit dem Kater. Sie ist vielleicht nicht die Schönste, dachte Janey, aber sie steckt voller Energie. Schließlich erlaubte Zottel sogar, dass Zoff auf ihrem Rücken ritt, während sie laut »Paaa« in den Himmel blökte. Zoff saß auf ihrer kahlen Stelle wie eine schlecht sitzende Perücke, und sie trotteten fröhlich voran, während Janey ihr SPIV einschaltete.

    


    
      »Big Rosie, Blond hier«, sprach sie in das kleine Gerät, nachdem sie sich genau umgesehen hatte und sicherstellte, dass niemand sie beobachtete.


      In dem kleinen Display erschien kopfüber Big Rosies Gesicht.


      »Bring mich auf den neuesten Stand, Jenny-Penny.« Big Rosies Kopf schwankte vom rechten Bildrand zum linken und wieder zurück, mehr oder weniger im Takt zu einem übermäßig lauten Bass, der das SPIV an Janeys Hals zum Hüpfen brachte.


      »Big Rosie, was ist das für ein Krach?«


      »Oh, entschuldige, hab ich ganz vergessen. Jetzt, da deine Mutter weg ist, hab ich ein bisschen die Lautstärke aufgedreht. Oh yeah!«

    


    
      »Was heißt das: MEINE MUTTER IST WEG?«


      Big Rosie verschwand einen Moment aus dem Blickfeld, während sie die Lautstärke herunterdrehte. »Sie ist weggefahren. Vielleicht hat sie selbst einen Kurzurlaub gebucht, nachdem Claire ihr mitgeteilt hat, dass du für ein paar Tage bei den Hallidays bleibst. Ich habe das Telefon zwar überwacht, aber wahrscheinlich hat sie online gebucht.«


      »Ohne mich? Sie ist alleine in den Urlaub gefahren?«


      Janey konnte es kaum glauben. Aber je mehr sie darüber nachdachte, umso mehr Sinn machte es. Ihre Mutter konnte schließlich das Gleiche von ihr behaupten, denn sie war auch ohne ein Wort verschwunden. Janey seufzte.


      »Ich mache ihr keinen Vorwurf. Es gibt auch keine Neuigkeiten, außer dass Pa merkwürdig drauf ist und scheinbar ein Macho geworden ist. Ich hatte noch keine Chance, ihn zu der Nachricht zu befragen. Hast du irgendetwas herausgefunden?«


      »Ja, also Bert Lester ...«, sagte Big Rosie, und Janey konnte sehen, dass sie auf den Bildschirm des Computers schaute. »Nichts, was wir nicht schon wissen: Abe Rownigan hat ihm vor Kurzem die Farm abgekauft, kurz bevor Bert pleitegegangen wäre. Deshalb hat er auch eingewilligt, weiterhin für Abe als Berater für die Schafzucht zu arbeiten. Doch Abe ist unverkennbar der wahre Experte. Du wirst nicht glauben, woran dein Vater gerade arbeitet, Janey!«


      Janey antwortete erst nach einer kleinen Pause. »Was denn?«, fragte sie zaghaft.


      »Hör zu! Mister Genial hat wieder Gene miteinander kombiniert. Ich habe diese Wolle von vorne bis hinten analysiert. Kein Wunder, dass die Struktur so fein ist ...«


      »Das wissen wir bereits«, warf Janey ein. »Es ist eine Kreuzung aus Merinowolle und Angorahase.«


      »Von Hase kann keine Rede sein«, sagte Big Rosie ernst. »Es sind Haare, Janey. Wahrscheinlich von einem Menschen.«


      »Aber ... aber das ist widerwärtig!«


      Big Rosie kam ganz dicht an das SPIV, und ihr rundes Gesicht füllte den ganzen Bildschirm aus. »Absolut zum Kotzen! Den selbst gehäkelten Hut von Olivia habe ich sofort weggeschmissen. Aber es ist ziemlich schlau von ihm, wenn du mich fragst. Und sehr gut getarnt. Wenn wir dieses gut ausgerüstete SPIon-Labor nicht hätten, dann wäre es nie ans Licht gekommen.«


      Janey sah nach unten auf die arme Zotteline. Ihre Wolle, oder besser gesagt, das, was davon noch übrig war, hatte mit menschlichen Haaren keinerlei Ähnlichkeit. Im Gegenteil, es war dick und fettig, genau wie Schafwolle nun mal war. Doch die übrigen Schafe sahen anders aus mit ihrem seidenen Fell. »Das ist abscheulich. Hör zu, ich bin jetzt beim Haus angekommen. Melde mich später wieder.«


      »Mächtig prächtig. Und übrigens, ich habe mich selbst an der Osterschokolade bedient. Du hast mir ja nie was abgegeben. Und diesen Kuchen, den Claire gebacken hat - deine Ma hat ihn nicht angerührt. Was für ein Osterfest für mich!«


      »Ist denn immer noch Ostern?«, wunderte Janey sich, während sie ihr SPIV zurück unter ihr Shirt gleiten ließ. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie wusste nicht, welcher Wochentag war, und wenn Abe vorhin nicht das Frühstück erwähnt hätte, dann hätte sie nicht einmal sicher sagen können, ob es morgens oder abends war.


      Olivia war in der Küche. Sie sah nach wie vor sehr blass aus, aber sie verrichtete ihre Arbeit wie gewohnt.


      »Bitte zweimal zusätzlich Frühstück, Olivia!« Janey stand lächelnd in der Tür.


      Olivia drehte sich überrascht um. »Janey! Wie schön! Hast du deinen Kater mitgebracht? Ist das zweite Frühstück für ihn?«


      »Nein, das andere ist für Alex.«


      »Ach so, entschuldige. Was musst du nur von mir denken. Frühstück für eine Katze. Ich bin manchmal wirklich bescheuert. Total bescheuert!« Olivia schüttelte den Kopf und Tränen schossen in ihre Augen.


      Janey starrte sie verwirrt an. Sie musste ihrer Schwester irgendwie dabei helfen, ein bisschen stärker zu werden. »Du bist nicht bescheuert, Olivia.«


      »Aber ich bin nicht wie du. Es tut mir leid, Janey. Ich werde nicht heulen«, sagte Olivia, doch sie kniff ihre Augen zusammen und fütterte den Toaster angestrengt mit Brotscheiben. Das Wasser für den Tee verschüttete sie versehentlich über die ganze Arbeitsplatte.


      Da Abe und Alex die Küche betraten, konnte Janey nicht weiterreden. Sie sahen beide müde aus. Die ›Männerarbeit‹ musste anstrengend gewesen sein. »Alex, ich weiß, dass ihr euch schon einmal begegnet seid, aber ... darf ich vorstellen: meine Zwillingsschwester Olivia.«


      »Hallo«, sagte Alex kurz. Er setzte sich neben Abe und wartete, dass Olivia ihm einen Teller hinstellte. Dann schlang er sein Essen hinunter, während die anderen Familienmitglieder es etwas langsamer angehen ließen. Wenigstens bombardierte Abe ihn jetzt nicht mehr mit Fragen. Mit ewig vollem Mund hätte Alex sowieso nicht antworten können. Janey aß ihr Frühstück und fragte sich, warum die Stimmung so gedrückt war. Bert war bereits wieder losgezogen, um einen potenziellen Schafkäufer zu begrüßen und ihm die Tiere zu zeigen. Ohne ihn war es so still am Tisch, dass Janey ihn aufrichtig vermisste.


      «Tut mir leid, dass wir heute nicht so gesprächig sind«, sagte ihr Vater nach einer Weile. »Wir stehen kurz vor Abschluss eines großen Vertrages. Es ist der größte, den wir je hatten - es geht dabei um mehrere hundert Schafe auf einmal. Das bedeutet wirklich sehr viel für unser Unternehmen und wird uns eine Menge Geld einbringen.« Mit einer Handbewegung machte er deutlich, dass er mit ›uns‹ die ganze Familie meinte. Janey konnte nicht anders und lächelte zurück, obwohl sie sich nach wie vor fragte, wie lange es noch dauern würde, bis er endlich einmal nach ihrer Mutter fragen würde. Immerhin hatte er sich bereits nach Alex' Ma erkundigt.


      Sehr viel später an diesem Tag, lange nachdem alle Schafe inspiziert und auf die untere Weide getrieben worden waren, stellte Janey Alex zur Rede. Er hatte sie bereits den ganzen Tag gemieden, und das verletzte sie. »Findest du nicht, dass mein Vater sich etwas merkwürdig verhält?«


      Alex zuckte mit den Schultern. »Nö.«


      »Er hat noch nicht einmal nach meiner Ma gefragt. Nach deiner hat er sich dagegen erkundigt.«


      »Na und?«


      »Wenn er möchte, dass unsere Familie wieder zusammenlebt, dann gehört meine Mutter ja wohl auch dazu.«


      »Natürlich. Er wartet bestimmt nur auf den richtigen Zeitpunkt.«


      »Mag sein«, antwortete Janey. Alex starrte das Schaf an, das er gerade bürstete. »Weißt du, was noch? Big Rosie hat berichtet, dass diese Wolle eine Kreuzung aus Merinoschaf mit ... menschlichem Haar ist.«


      »Ja, na klar«, sagte Alex ausdruckslos.


      Es war schwer, ihm irgendeine Reaktion zu entlocken.


      Er musste wirklich sehr müde sein. »Ich habe Pa bisher nicht allein angetroffen. Hattest du schon eine Chance, ihn wegen der E-Mail zu fragen?«


      »Die E-Mail ist echt. Er hat mit der Fliegenden Leiter einen Abstecher nach Schottland gemacht und von dort die E-Mail an alle Agenten geschickt. Es sollte nur eine Ermahnung zur Vorsicht sein.«


      »Wie bitte? »Vorsicht! Agenten verschwindend sollte nur eine allgemeine Warnung sein?«


      Alex warf wütend seine Bürste auf den Boden. »Agenten müssen eben immer vorsichtig sein. Das ist alles. Jetzt mal ehrlich, Janey, soll ich die Leute immer so ... ins Kreuzverhör nehmen?«


      »Ähm, ja!« Janey hatte Alex noch nie so erlebt. Er war zwar sonst auch oft ironisch und geriet regelmäßig mit seiner Mutter in Auseinandersetzungen, doch heute war er ihr richtig fremd. »Wir sind Agenten, erinnerst du dich?«


      »Nachwuchs-Agenten, um korrekt zu sein.« Alex schüttelte ärgerlich seinen Kopf. »Wir sind nur kleine SPIone, aber Abe ist ein Super-Agent und mein Boss. Ich respektiere ihn. Und deshalb werde ich nicht schlecht über ihn reden, auch nicht dir gegenüber.«


      »Ich will doch gar nicht, dass du schlecht über ihn redest. Er ist mein Vater, und ich liebe ihn mehr als du!« Bevor sie es verhindern konnte, liefen ihr die Tränen herunter. Seit sie Agentin geworden war, war ihr das nicht mehr passiert. Aber zum ersten Mal stritt sie sich mit ihrem besten Freund darum, wer ihren Vater mehr lieb hatte. Sie konnte es kaum glauben! Aber natürlich bedeutete Abe ihr am meisten! Vielleicht war er ja der heißgeliebte Boss von Alex, aber er war ihr Vater. Ein Familienmitglied. Ihr eigen Fleisch und Blut. Warum benahm Alex sich so merkwürdig?


      »Ihr zwei«, hörten sie plötzlich eine tiefe Stimme mit einem warnenden Unterton hinter sich sagen. Abe lehnte am Zaun und beobachtete sie neugierig. »Ihr streitet euch doch nicht, oder?«


      Alex antwortete als Erster, während er konzentriert auf den Rücken des Schafes starrte, das vor ihm stand.


      »Natürlich nicht. Janey ist meine beste Freundin«, sagte er tonlos und wenig überzeugend.


      »Janey?«, fragte Abe.


      Sie sah ihren Vater an, unfähig, etwas zu sagen, und die Augen voller Tränen. Ihre Nase begann zu laufen, was sie an den SPIotektor in ihrem Nasenloch erinnerte. In diesem Moment hätte sie liebend gerne eines von Alex' vielen Stofftaschentüchern gehabt.


      »Na gut«, sagte ihr Vater. »Wir müssen sowieso zusammenpacken. Janey, warum gehst du nicht schon einmal vor und sagst Olivia Bescheid, dass wir bald zurück sein werden. Alex kann mir hier mit den letzten Schafen helfen. Nimm ruhig deine SPIon-Sohlen - Bert ist noch unterwegs, und wir SPIone sind ganz unter uns.«


      »Aber Pa«, fing Janey an und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. »Ich möchte nur helfen. Was hast du mit deiner Nachricht gemeint? Agenten verschwinden? Welche Agenten?«


      Abe sah Alex an, der mit den Schultern zuckte. »Du hast es mir vor ein paar Stunden schon beantwortet, weißt du noch? SPIone müssen immer vorsichtig sein, weil sie spurlos verschwinden können.«


      Abe nickte langsam. »Das ist es, Janey. Exakt so habe ich es gemeint. Genau wie Alex es gesagt hat. Du solltest auf ihn hören, weißt du!«


      »Okay«, sagte Janey mit erstickter Stimme. Sie hörte ihm zu. Sie hörte ihm immer zu, wenn er ihr Freund war. Aber nicht, wenn er sich so anbiederte und diese Show abzog!


      Sie rannte zurück zum Haus, so schnell sie konnte. Janey war so wütend, dass sie beim Rennen ihren ganzen Frust herausließ und ihre SPIon-Sohlen zu größter Geschwindigkeit antrieb. Als sie an der Haustür angekommen war, stoppte sie ab und rief Olivia.


      »In meinem Zimmer«, ertönte die Antwort.


      Olivia saß an ihrem Frisiertisch und bürstete ihr dünnes, hellbraunes Haar. Sie sah Janey im Spiegel an. »Was ist passiert? Du siehst verschwitzt und zornig aus.«


      »Bin ich auch.«


      »Wie gut, dass du jetzt eine Schwester hast.« Olivia stand auf und bedeute Janey, sich auf ihren Stuhl zu setzen. »Komm, ich bürste deine Haare noch mal. Das entspannt.«


      Janey fühlte plötzlich tiefe Zuneigung für ihre Zwillingsschwester. Es war tatsächlich schön, wenn man mit einem anderen Mädchen reden konnte und Sachen machte, die eben nur Mädchen interessieren, vor allem, da Alex offensichtlich nichts mehr von ihr wissen wollte. »Danke, Olivia.«


      »Das mache ich gerne.« Olivia entfernte das silberne Haarband, das den blonden Zopf zusammenhielt, und fing an, die Bürste mit langen, regelmäßigen Strichen durch ihr Haar zu ziehen. Nach kurzer Zeit hatte Olivia einen langsamen und beruhigenden Rhythmus gefunden.


      Die gleichmäßige Bewegung war regelrecht hypnotisierend. Warum habe ich mich eigentlich aufgeregt?‹, fragte Janey sich gähnend. Warum habe ich geweint? Jane Blond weint nicht. Janey Brown weint, aber Jane Blond nicht. Olivia weint, aber Jane nicht ...‹ Sie sah hoch, um zu überprüfen, ob ihre Augen gerötet waren, doch das Spiegelbild vor ihr verschwamm. Olivia sah wieder sehr blass im Gesicht aus, doch Janey sah gar nicht weiter hin. ›Jane Blond weint niemals‹, dachte sie. Das war ein beruhigender Gedanke. Weint niemals ... Sie könnte ein kurzes Nickerchen machen ... Jane Blond könnte einmal kurz die Augen zumachen ...


      Und gerade als sie fast eingeschlummert war, hörte sie ein sehr leises, kaum hörbares Flüstern einer bekannten Stimme. Es war die Stimme von Abe, von ihrem Vater, die durch ihre Ohren in ihren Kopf kletterte. »Jane Blond, verschwinde. Ich will, dass du verschwindest!« Dann schoss ihr ein schrecklicher Schmerz durch die Beine, und sie fiel zu Boden.

    


  


  
    
      [image: ]Unnötige Sorgen?


       

    


    
      Es war Zoff, der auf ihren Schoß sprang und Janey mit seinen schmerzhaft scharfen Krallen, die auf ihren Oberschenkeln Halt suchten, aus ihrem traumartigen Zustand herausholte. Eigentlich war es eher ein Albtraum gewesen. Janey schnappte nach Luft. Ihr Vater wollte, dass sie verschwand. Sie würde es nicht ertragen, wenn er sie hasste. Eine Weile lag sie zusammengerollt auf dem Fußboden und starrte in die hypnotisierenden grünen Augen ihres Katers, während er sie freundschaftlich mit seiner feuchten Nase anstupste.

    


    
      Irgendetwas stimmte nicht, das wusste sie genau. Die Stimme konnte nicht echt gewesen sein. Es war eher eine Art innere Stimme - leise Zweifel, die an ihr nagten, und sie fühlte sich sehr unwohl dabei. Diese Stimme war ihr eigener Agenteninstinkt gewesen. Was ging hier vor? Natürlich hasste ihr Vater sie nicht. Aber er war sehr durcheinander, und auch ihr bester Freund verhielt sich merkwürdig. Noch dazu war ihre Schwester unerklärlich krank. Bei dem Gedanken an ihren Zwilling sprang Janey plötzlich auf die Füße. Was war mit Olivia passiert? In einem Moment hatte sie Janey noch gemütlich die Haare gebürstet, und im nächsten war sie spurlos verschwunden.

    


    
      »Los komm, Zoff«, sagte Janey. Zusammen rannten sie durch das ganze Haus. Sie überprüften das Badezimmer, die Küche und sogar das penibel aufgeräumte Schlafzimmer ihres Vaters sowie die zwei Zimmer von Bert hinter der Küche. Es war niemand da. Jane vergewisserte sich, dass Zoff noch neben ihr war, und rannte hinaus auf die Veranda. Auch hier war niemand zu sehen. Auf dem Stück Wiese zwischen dem Wohnhaus und den Farmgebäuden konnte sie einen kleinen Lichtfleck im Gras erkennen. »Im SPIon-Labor! Natürlich!«


      Mit Zoff im Schlepptau sprintete Janey zur Labortür. Doch je näher sie der Scheune kam, umso langsamer wurde sie. Aus dem Nichts heraus hatte sich ein starker Wind entwickelte und blies ihr direkt entgegen. Erdklumpen, Grasbüschel und Schafwolle flogen Janey um die Ohren. »Wahnsinn, Zoff!«, schrie sie und lehnte sich weit nach vorne, um die Eingangstür zu erreichen. »Ein Wirbelsturm! Wir müssen die anderen warnen!«


      Erst als der Wind etwas nachließ, konnte sie die Labortür erreichen. Janey lehnte sich kurz gegen den Türrahmen, um wieder zu Atem zu kommen. Mit dem Licht hatte sie sich wohl getäuscht. Im Labor war auch keine Menschenseele. Allerdings entdeckte sie etwas anderes. Von der Decke bis zum Boden tobte eine gewaltige Windhose. Mit ihrer unglaublich starken Saugkraft hatte sie das Dach der Scheune kreisförmig nach unten gesogen. Es sah aus wie eine Eiswaffel aus Metall. Die Spitze der Eistüte tanzte ungefähr einen Meter über dem Boden, genau in der Mitte des scheunengroßen Labors. Nach oben hin öffnete sich die Metalltüte in den Nachthimmel. Janey konnte darüber ein wildes Durcheinander aus herumfliegendem Gras und Wolle erkennen. Plötzlich erstarb der Wind. Der aufgesogene Müll fiel herunter auf den Laborboden, und Janey stand direkt unter dem freien Nachthimmel.


      Sie schnappte nach Luft. Einen solchen Himmel hatte sie noch nie zuvor gesehen. Er war so schwarz, als wäre dort gar nichts — nur eine unendlich dunkle Leere, wie die Pupille eines Auges. Quer darüber lag eine Straße aus Sternen. Es glitzerte weiß mit kleinen Wirbeln aus nebligen Wolken, die mitschwebten. Es kam Janey wie eine Straße in das himmlische Paradies vor. »Wow!«, flüsterte sie.


      »Das ist die Milchstraße«, sagte die Stimme ihres Vaters. Janey schrak zusammen. Sie war vollkommen in Gedanken versunken gewesen und hatte mit offenem Mund die außergewöhnliche Schönheit des Nachthimmels bewundert. Mit einem Schlag war sie zurück in der Wirklichkeit und versuchte die Richtung zu lokalisieren, aus der die Stimme kam. Er lehnte hoch oben an der Wand gegen die Reling der Landeplattform der Fliegenden Leiter. Neben ihm stand Olivia und lächelte über Janeys Verwunderung. »Faszinierend, nicht wahr?«, sagte sie. »Als wenn man direkt in die Galaxie hineinspringen könnte.«


      Janey lächelte zurück. »Es ist... wunderschön!«


      »Jetzt weißt du, warum ich so gerne hier bin«, sagte Abe und ging vor Olivia die Stufen herunter. Sie wirkte gar nicht mehr blass, höchstens noch ein bisschen wackelig auf den Beinen, so ähnlich wie ein neugeborenes Fohlen. Die beiden durchquerten die Scheune und blieben vor Janey stehen. Abe sah ihr direkt in die Augen. »Das ist die Erfüllung meiner Wünsche. Verstehst du, warum ich hierbleiben möchte?«


      Janey nickte langsam. »Ja, das verstehe ich. Es ist wundervoll. Aber ich bin mir nicht sicher ...«


      »Worüber bist du dir nicht sicher?«, hakte Abe behutsam nach.


      »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob du glücklich wärst, wenn du das Agenten-Dasein aufgibst.«


      »Aha.« Abe verzog kurz das Gesicht und blickte einmal schnell zwischen Janey und Olivia hin und her. »SPIonage ist nicht alles, weißt du.«


      Olivia sah ihren Vater unbehaglich an, als wenn sie gerade etwas Falsches gesagt hätte oder kurz davor war, es zu tun. Nach einem kleinen inneren Kampf mit sich selbst sprach sie schließlich. »Wenigstens durftest du eine Nachwuchs-Agentin sein, Janey. Ich durfte nicht mehr sein als ... das hier.« Sie breitete ihre dünnen Hände aus und sah Janey traurig an.


      Ein SPIomat würde ihr bestimmt guttun, dachte Janey. Dieses Gefühl der Unbesiegbarkeit, das Janey jedes Mal im SPIomat erfuhr, würde auch Olivias schwaches Selbstbewusstsein stärken.


      »So schlimm ist es nun auch nicht mit dir«, sagte Janey sanft. Plötzlich kam ihr eine Idee. »Ich könnte Olivia doch ein bisschen was beibringen, Pa! Dann könnte sie auch eine Nachwuchs-Agentin sein. Zumindest noch eine Weile.«


      Abes Augen flackerten kurz. »Ich bin mir sicher, dass Olivia eine wunderbare Nachwuchs-Agentin wäre. Immerhin ist das in ihren Genen genauso verankert wie in deinen, Janey. Aber es passt nicht in meinen Plan, stimmt's?«


      »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Janey gedehnt. Ihr Zwilling sah sie an, als wollte sie ›Danke, dass du es versucht hast‹ sagen. Janey lächelte kurz zurück und sah dann nach oben, als die Tür der Fliegenden Leiter mit Schwung fast aus den Angeln flog.


      »Fast hätte ich es vergessen!« Abe nahm schnell Janeys Hand und führte sie quer durch das Labor. »Da gibt es noch eine wichtige Person, die wir nicht zurücklassen wollen, auch wenn du bald keine Agentin mehr bist. Ich dachte, du würdest dich wohler fühlen, wenn ihr beide zusammen seid.«


      »M... Ma?« Janey war so erfreut, dass sie das Gefühl hatte, platzen zu müssen. Er hatte ihre Mutter also doch nicht vergessen! Das Gegenteil war der Fall: Er war zurück nach Hause gegangen, hatte Jean alles erklärt und sie überredet, mit nach Australien zu kommen. »Phantastisch!«


      Aufgeregt sprang sie auf die unterste Stufe, bereit nach oben zu stürmen und ihre Mutter zur Begrüßung in den Arm zu nehmen. Doch die Person, die durch die Tür trat, war nicht ihre Mutter. Die Landeplattform knackte bedenklich, als eine große, füllige Person, in leuchtenden Farben gekleidet, sich durch die Tür zwängte. Sie trug einen breiten Hut mit Fransen und ein weites, gelbes Sommerkleid.


      »Halllloooo Australien!«, rief Big Rosie, als würde sie eine Ansprache in einem vollbesetzten Fußballstadion halten. »Jo, Leute, alles okay? Big Rosie ist in da house!«


      Janey schluckte ihre erste Enttäuschung darüber, dass es nicht ihre Ma war, herunter, warf den Kopf zurück und lachte lauthals. Ihre Freunde und fast alle Familienmitglieder waren zusammen - ihr Vater, ihre neue Zwillingsschwester, Alex und jetzt Big Rosie. Sie musste sich keine Sorgen machen, dass SPIone verschwanden. Im Gegenteil, sie erschienen direkt neben ihr. Ihr Vater würde alles tun, damit sie glücklich war und sich wohlfühlte. Und ganz bald, da war sie sich sicher, würde ihre Mutter auch hier sein. Dann konnte ihre Familie einen Neuanfang beginnen. Alle zusammen.
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      Es dauerte lediglich bis zum Frühstück am nächsten Morgen, und Big Rosie hatte die beiden Zimmer von Bert im hinteren Teil des Hauses übernommen. Außerdem hatte sie in dieser kurzen Zeit bereits die Hälfte des gesamten Inhalts des riesigen Kühlschranks aufgegessen. Sie lächelte Janey an, als diese in Big Rosies Gepäck einen tragbaren SPIomat-Duschkopf entdeckte. »Ach ja, das, ich dachte, du würdest vielleicht gerne mal normalisieren und aus diesem Anzug rauskommen«, sagte sie und kräuselte dabei leicht ihre Nase.

    


    
      Janey hatte sich so an ihren silbernen Agentenanzug gewöhnt, dass sie gar nicht mehr darüber nachgedacht hatte. Doch jetzt, da Big Rosie es erwähnte, wurde ihr bewusst, dass sie ihn bereits sehr lange trug. Letzte Nacht hatte sie sogar darin geschlafen, nachdem Olivia sie wieder in ihr Zimmer begleitet hatte. Abe beharrte darauf, dass im Moment nicht genug Wasser für eine Normalisierungsdusche vorrätig war. »Pa wollte nicht, dass wir so viel Wasser verbrauchen.«


      »Ich petze nicht. Nimm einfach meine Dusche«, antwortete Big Rosie großzügig und ignorierte die Anwesenheit von Bert, der am Tisch saß und Zeitung las. Alle paar Minuten hob er den Kopf und warf Big Rosie verwirrte Blicke zu. Wie konnte es nur sein, dass diese merkwürdige Frau es geschafft hatte, ihn schneller aus seinem Zuhause zu vertreiben, als er ein Schaf scheren konnte? Nun musste er tatsächlich auf einem Feldbett in einer der Scheunen schlafen. Janey spürte die Feindseligkeit in der Luft und nahm sich vor, Bert nicht weiter zu ärgern. »Ich gehe später«, sagte sie leise. »Ich kann mir auch noch einmal von Olivia ein paar Klamotten ausleihen.«


      »Ist in Ordnung.« Big Rosie schnappte sich die beiden letzten Scheiben Toast und verteilte großzügig Butter auf beiden Hälften. Anschließend belegte sie die Brote dick mit allem, was auf dem Frühstückstisch verfügbar war, und setzte zu einem riesigen Biss an. Janey, Alex und Bert beobachteten fasziniert, wie sich das überdimensionale Sandwich ihrem Mund näherte.


      »Big Rosie!«, rief Janey und deutete auf das Sandwich. »Du hast den Teller noch dazwischen!«


      Ihr SPIT hielt inne, schielte in ihr riesiges Sandwich hinein und zog das Porzellan heraus. »Das ist ja ein Ding! Wäre ein Jammer um meine schönen Beißerchen gewesen!« Big Rosie schnitt eine Grimasse in Berts Richtung, und er sprang daraufhin wie von der Tarantel gestochen vom Tisch auf.


      »Verrückte Nudel!«, schimpfte er und verließ das Zimmer. »Was ist Big Rosie eigentlich für ein Name?«, fragte er verächtlich im Hinausgehen.


      »Süßer!«, rief Big Rosie laut. »Was ist Bert eigentlich für ein Name?«


      »Er hat nicht ganz unrecht.« Janey räumte die Teller vom Tisch ab und brachte sie zur Spüle, wo Olivia bereits bis zu den Ellbogen im Abwaschwasser versunken war. »Er hat keine Ahnung, dass wir SPIone sind, deshalb benutzen wir ja auch unsere normalen Alltagsnamen. Vielleicht solltest du deinen anderen Namen auch vorübergehend wieder annehmen?«


      Big Rosie rülpste genießerisch. »Was für ein anderer Name?«


      »Na, du weißt schon, dein bürgerlicher Name«, sagte Janey.


      »Das ist mein bürgerlicher Name.«


      Plötzlich meldete Alex sich zu Wort. Er war so still die ganze Zeit, dass Janey seine Anwesenheit fast vergessen hatte. »Normaler Name, nicht der Deckname«, sagte er kurz angebunden. »Alex Halliday, nicht Halo. Janey, nicht Blond.«


      »Aha.« Big Rosie rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich verstehe. Alsooooo ... warum nennt ihr mich nicht ab sofort Rosie, aber nur in Gegenwart von Bert. Bertie Bert-Bert Botty-Bert ...«


      Janey warf ein bisschen Schaum vom Spülwasser nach ihr. »Hör auf, Big Rosie. Er ist wirklich ganz nett. Und er liebt seine Tiere.«


      »Ach, wie süß«, lästerte Alex. »Ich geh mal nachsehen, wo Abe ist.« Er schob seinen Stuhl weg und verschwand so schnell, dass Janey keine Chance hatte zu fragen, ob er auf sie warten würde.


      »Und ich kümmere mich um die Wäsche.« Olivia räumte die letzten gespülten Teller in den Schrank. »Soll ich deinen Agentenanzug mitwaschen, Janey?«


      Janey sah erstaunt an sich herunter. Sie hatte bisher keinen Gedanken daran verschwendet, wie der Anzug eigentlich sauber blieb. Sie war insgeheim davon ausgegangen, dass der SPIomat das erledigte. Es war merkwürdig, dass sie nicht einmal auf solch eine Idee kam, während Olivia noch einen Schritt weiterdachte und ihn gleich für sie in die Maschine steckte. Manchmal waren sie sich ganz und gar nicht ähnlich. Janey nickte schnell. »Ich bringe ihn gleich rüber.«


      Sobald Olivia nach draußen in die angebaute Waschküche verschwunden war, drehte sich Janey zu Big Rosie um. »Geht's dir gut?«


      »Meinst du mich?« Big Rosie klimperte mit ihren großen blauen Augen. »Mir ging's noch niemals besser! Bei diesem heißen Wetter! Und euer Essen ist so leckerschmecker! Haha! Das ist ein Rap! Ein neuer toller Rap!« Sie sprang auf und tanzte durch die Küche. Selbst als Bert wieder in der Tür auftauchte, hielt sie das nicht von ihren Hüftschwüngen rund um den Tisch ab. Er schüttelte ungläubig den Kopf und ging mit einem genervten Gesichtsausdruck weiter.


       

    


    
      »Yeah!


      Big Rosie ging's noch niemals netter.


      Ich liebe dieses heiße Wetter.


      Das Essen hier ist leckerschmecker.


      Was bringt es, wenn ich die noch mecker? «

    


    
       

    


    
      »Janey, Baby, sing mit, meine Süße! Jenny-Penny, Janey Blondi! Baby Janey, Penny-Jenny ...«

    


    
      Janey legte ihrem SPIT eine Hand auf den Arm, bevor sie wieder Luft holte und zum nächsten Rap ansetzte.


      »Hey, beruhige dich mal, Big Rosie. Ich glaube, du hast einen Sonnenstich, oder die Zeitumstellung macht dir zu schaffen oder so etwas in der Art.«


      »Ach Quatsch!« Big Rosie riss eine Schranktür auf und durchwühlte grob die Vorräte. »Ich hab nur noch ein bisschen Hunger, das ist alles. Wo bewahren die ihren Kuchen auf?«


      Janey griff in den Brotkasten und reichte Big Rosie ein Stück des Früchtekuchens, den Bert gestern für sie alle ge- backen hatte. »Hier. Kannst du mir zuhören, während du isst?« Big Rosie nickte begeistert, und Janey schloss sorgfältig die Küchentür. »Irgendetwas Merkwürdiges geht hier vor sich. Pa ist ganz wild darauf, sein Leben als Agent an den Nagel zu hängen. Olivia geht es gesundheitlich oft sehr schlecht, und ich habe schon öfter gesehen, dass Abe sie nachts herumträgt. Und noch andere, komische Sachen. Letztens ist Olivia einfach spurlos verschwunden, während sie meine Haare gebürstet hat. Und ich hatte einen schrecklichen Albtraum von Abe, der mir zugeflüstert hat, ich solle verschwinden. Dabei habe ich gar nicht geschlafen! Zoff hat mich aus diesem komischen Trancezustand wieder zurückgeholt, indem er auf meinen Schoß sprang. Alex benimmt sich auch völlig daneben, so als wäre es uncool, mit mir befreundet zu sein. Und ... und ich vermisse meine Ma.«


      »Deiner Ma geht es bestens. Wahrscheinlich macht sie gerade einen Häkelkurs für Rentner oder etwas ähnlich Spannendes.«


      »Ich vermisse sie trotzdem. Und Pa hat noch nicht ein Mal nach ihr gefragt.«


      »Blablabla«, sagte Big Rosie und spielte auf einer unsichtbaren Geige. »Sie wird schneller hier sein, als du denkst, und uns alle zu Tode langweilen.«


      Janey bekam vor Erstaunen den Mund nicht zu. Big Rosie hatte zwar noch nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie die neue Persönlichkeit Jean Brown anstelle ihrer alten Agentenkollegin Gina Bellarina nicht mochte. Doch so direkt hatte sie es bisher nicht gesagt.

    


    
      Janey holte tief Luft und wechselte das Thema. »Was ist mit den Haaren?«


      Big Rosie griff unter ihren Hut. »Was? Stimmt etwas mit der Farbe nicht? Sitzt die Frisur nicht?«


      »Nein! Ich meine die Merinowolle-Menschenhaar- Kreuzung.«


      »Ach, das! Nein.« Janeys SPIT setzte ihren Hut fester auf und eilte zur hinteren Küchentür hinaus. »Ich hab da ganz falsch gelegen. Ich nehme das alles zurück. Es ist wirklich so, wie Abe gesagt hat. Es ist dieses Angora-Ding.«


      »Angora? Aber du sagtest doch, es wäre menschliches Haar. Jetzt ist es doch ein Hase?« Janey lief hinter Big Rosie her und musste schließlich sogar ihre SPIon-Sohlen aktivieren, als Big Rosie kleine Rollen aus ihren Schuhen ausfuhr und zu den Schafweiden flitzte.


      »Exakt. Angora, genau das Zeug meine ich. Ich hab mich da vertan. Haare, Hase, das hört sich doch alles gleich an. Da kann man sich schon mal missverstehen.«


      Janey verlangsamte ihr Tempo, als sie in der Ferne Bert erkannte. »Big Rosie, das ist ...«


      »Oh, Herr im Himmel!« Big Rosie bremste scharf ab, und ihre Rollschuhe verursachten eine Fontäne aus Sand. »Was zum lausigen Kater ist das denn?«


      Janey folgte mit ihrem Blick Big Rosies ausgestrecktem Arm. »Das ist Zottel mit Zoff auf ihrem Rücken. Ich glaube, Zoff ist ihr persönlicher Sonnenschutz für ihre kahle Stelle auf dem Rücken.«


      Bevor Big Rosie etwas antworten konnte, rief Bert ihnen etwas zu. »Wenn ihr zwei Damen mit eurem Kaffeekränzchen fertig seid, dann warten hier zweihundert Schafe zum Schickmachen auf euch.«


      Alex, Abe, Bert und Olivia waren bereits mit Kämmen und Bürsten bewaffnet und entwirrten das seidige Haar sämtlicher Schafe. Nur Zottel beachteten sie nicht. Big Rosie betrachtete betont ausgiebig ihre lackierten Fingernägel. »ERSTENS werde ich meine Hände hier ganz sicher nicht in den Dreck stecken, und ZWEITENS nehme ich von dir keine Befehle entgegen, Berty Bert-Bert.«


      »Er hat aber recht, Rosie«, rief Abe von der anderen Seite der Umzäunung. »Diese Schafe müssen bis heute Nachmittag alle perfekt aussehen, denn dann werden sie verladen. Sie müssen bis Sonnenuntergang bei ihrem neuen Eigentümer sein, sonst platzt das Geschäft. Deshalb, alle Mann an die Arbeit!«


      »Von IHM dagegen akzeptiere ich Befehle«, fügte Big Rosie pikiert hinzu. Sie hob eine Bürste auf und ging hinüber zu Abe. Bert schob sich seinen Hut noch tiefer ins Gesicht und machte mit dem nächsten Schaf weiter. Janey beobachtete Big Rosie einen Moment lang und nahm sich dann selbst eine Bürste. Doch bevor sie sich einem der seidig glänzenden Schafe widmete, bürstete sie Zottels Fell. »So, mein Mädchen«, sagte sie zärtlich. »Dich wollen wir ja nicht vergessen, Süße.« Sie glättete die Wolle an ihrem ganzen Körper und versuchte dann, ihr auf dem Kopf so eine Tolle zu formen, wie Zoff sie zwischen den Ohren hatte. Das Schaf dankte es ihr mit einem lauten ›Paaa‹.


      »Sie ruft mich«, sagte eine Stimme in Janeys Ohr.


      Ihr Vater stand direkt hinter ihr und lächelte. »Mit diesem Schaf brauchst du dir nicht allzu viel Mühe geben. Sie wird nicht verkauft.«


      »Ich wollte nur, dass sie sich gut fühlt«, antwortete Janey leise.


      »Das ist das Stichwort ...« Abe legte einen Arm um Janeys Schulter, was sich aufgrund seiner Größe merkwürdig anfühlte. »Ein kleines Vögelchen hat mir ins Ohr gezwitschert, dass du dich wesentlich wohler fühlen würdest, wenn deine Mutter hier wäre. Nun, ich hatte eigentlich nicht geplant, sie schon so bald hierher zu holen - einer ehemaligen Agentin, die sie ja jetzt ist, müsste ich einfach so viel erklären. Aber wenn es dir so viel bedeutet, dann werde ich Jean so schnell wie möglich nachholen.«


      Janey drückte Abe ganz fest. »Es bedeutet mir sehr, sehr viel! Und dir würde es doch auch gefallen, stimmt's?«


      Ihr Vater schenkte ihr sein Filmstar-Lächeln. »Mehr als du dir vorstellen kannst. Es ist unser letztes Puzzleteil, nicht wahr?«


      »Und dann ist die ganze Familie wieder zusammen«, jubelte Janey. Sie konnte ihre Begeisterung kaum verbergen, und als sie Big Rosie zu ihr herüberblicken sah, grinste Janey ihr zu und hob siegesgewiss den Daumen. Olivia sah zwar müde aus, doch auch sie winkte Janey zu. Die Familie war fast wieder vereint. Alles würde gut werden.


      Und das war es dann auch, zumindest für den Rest des Tages. Die ganze Truppe arbeitete sich in der sengenden Hitze Schaf um Schaf voran, bürstete und polierte die ganze Herde, bis alle Schafe glänzten. Die Zufriedenheit in Berts Gesicht war deutlich erkennbar, als er am Ende des Tages die Schafe auf zwei große Viehtransporter trieb. Zoff erwies sich als perfekte Hüterkatze und passte auf, dass keins der Schafe ausbüchste. Nur ungefähr 90 Schafe behielten sie zurück. Um 17 Uhr klemmten sich Abe und Bert jeder hinter das Lenkrad eines der beiden Transporter und fuhren auf der schmalen Zufahrtsstraße der Farm langsam davon.


      Müde, aber zufrieden mit ihrer Tagesleistung gingen Janey, Alex, Olivia und Big Rosie zurück zum Wohnhaus. Nach einer schnellen Dusche tauschte Janey endlich ihren Agentenanzug gegen eine saubere Jeans und aß anschließend mit den anderen zusammen zu Abend. Es gab nur etwas schnell Gegrilltes auf der Veranda, doch Janey schmeckte es gut. Kurze Zeit später allerdings wurde Alex ganz grün im Gesicht.


      »Alles okay, Alex?«, fragte Janey.


      Er legte den Rest seiner Bratwurst wieder auf den Teller zurück.


      »Ähm, nicht so ganz. Vielleicht waren diese Würste nicht richtig durchgebraten. Mir ist ganz übel.«


      Selbst Big Rosie wirkte fahl unter ihrer Sonnenbräune und dem vielen Make-up. »Du könntest recht haben. Mir ist auch nicht ganz wohl. Ich glaube, ich werde mich schon zu Bett begeben. Und niemand stört meinen Schönheitsschlaf, verstanden?«


      »Das würden wir nie tun! Wäre doch schön, wenn's hilft«, sagte Alex ironisch.


      »Du unverschämter Bengel!«, schnauzte Big Rosie ihn an.


      Alex grinste, als Janey ihn erstaunt anstarrte. Er war unverschämt, und das nicht zu knapp! »Die Wahrheit tut eben manchmal weh«, fügte er laut hinzu.


      »Alex ...!« Doch da ertönte ein merkwürdiges Geräusch, und Janey drehte sich zu Olivia um. Im Schein der Küchenlampe sah ihre Zwillingsschwester leichenblass aus. »Du siehst auch alles andere als gut aus, Olivia.«


      Olivia nickte. »Ich muss auch ins Bett. Du kannst das extra Zimmer nebenan haben, Janey. Wenn du möchtest, bürste ich dir deine Haare noch.«


      »Nein danke, das ist schon okay.«


      »Gute Nacht, ich geh jetzt schlafen«, sagte Alex. »Du und Zoff könnt ja die Reste essen.« Er deutete auf die übrig gebliebenen Bratwürste und lief aus dem Zimmer, wobei er sich den Bauch hielt.


      »Mir geht's erstaunlicherweise gut. Ist ja merkwürdig, dass mir von den Dingern nicht schlecht geworden ist. Wie auch immer, jetzt machen wir zwei uns noch einen schönen Abend«, sagte Janey zu Zoff und spähte hinaus in das schwindende Tageslicht. Eine auffällige Eigenschaft von Australien war, dass es hier sehr schnell dunkel wurde. Es gab keine lange Dämmerung, sondern war von einer Minute auf die andere dunkel - fast so, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Ihr Vater und Bert waren noch nicht in Sicht. Janey war froh, dass nicht sie die großen, schweren Lastwagen über die schmalen, dunklen Wirtschaftswege zurückfahren musste.


      Janey traute sich nicht, Zoff die Bratwürste zu geben und war gerade dabei, sie in den Mülleimer zu werfen, als das Telefon klingelte. Sie hüpfte hinüber zu der kleinen Kommode, auf der das Telefon stand, und nahm den Hörer ab. Die Person am anderen Ende war alles andere als freundlich. »Hol mir diesen Bastard Rownigan ans Telefon, aber schnell!«


      Janey ließ vor Schreck fast den Hörer fallen. »Es tut m ... mir leid, Herr Rownigan bringt gerade Schafe zu einem Käufer.«


      »Sobald er zurück ist, können Sie ihm sagen, dass seine Schafe nutzlos sind«, bellte der Mann. »Sie sind alle abgehauen. Kein einziges Schaf ist mehr da! Von mir kriegt er keinen Cent, das können Sie ihm ausrichten!«


      Der Mann knallte den Hörer auf, gerade als Bert und Abe zur Tür hereinkamen. »Oje. Das war gerade ein Kunde. Er sagte, alle Schafe seien abgehauen und er werde nicht bezahlen.«


      Bert explodierte. »Das ist seine eigene Schuld! Wenn er keine Hunde hat, die ein paar hundert Schafe zusammenhalten können, dann hat er selbst Schuld! Dem werde ich was erzählen, wenn ich ihn ans Telefon kriege!«


      »Lass gut sein, Bert«, sagte Abe leise. Er sah ... nicht gerade besorgt, aber doch sehr nachdenklich aus, fand Janey. Als würde er versuchen, eine schwierige Matheaufgabe im Kopf zu lösen. »Wir können jetzt nichts tun. Ich regle das später. Morgen früh hat er seine Schafe.«


      »Und wie stellst du dir das vor?«, fragte Bert und wischte sich den Schweiß mit einem roten Taschentuch von der Stirn. »Wir haben nur 90 Stück behalten, aber er braucht 220.«


      »Ich krieg das schon hin!«, fauchte Abe zurück.


      »Na, dann musst du wohl früh aufstehen«, sagte Bert schließlich. »Ich hau mich jetzt in die Falle.«


      Janey legte eine Hand auf den Arm ihres Vaters. »Ich helfe dir, Pa. Ich bin gar nicht müde. Ich kann mitkommen und Schafe bürsten oder mich sonst irgendwie nützlich machen.«


      Abe rieb sich die Augen. »Geh einfach ins Bett, Janey.«


      »Aber willst du nicht ...«


      »Nein, will ich nicht!« Abe holte tief Luft und sah Janey dann entschuldigend an. »Nein danke, Janey. Tut mir leid. Es gibt nichts, was du jetzt tun könntest. Ich muss das Problem selbst lösen. Geh schlafen.«


      Janey gab ihm wortlos einen Kuss auf die Wange und ging in den Flur. Als sie sich noch einmal umdrehte, um Gute Nacht zu sagen, bemerkte sie, wie ihr Vater ihr hinterherstarrte, mit demselben nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Schlaf gut, Pa«, sagte sie. Er nickte nur. Janey ging zu ihrem Zimmer, und einen Moment später hörte sie Schritte und die Hintertür zufallen, als Abe nach draußen ging.


      Er war müde, sagte sie sich, während sie an dem Zimmer vorging, in dem Alex schlief. Er machte sich Sorgen wegen des vermasselten Schafauftrags. Sie versuchte so viele Gründe wie möglich dafür zu finden, dass Abe so unfreundlich zu ihr war. Aber schließlich siegten ihre Agenteninstinkte doch. Durch Olivias geöffnete Zimmertür griff sie schnell in ihre Tasche, holte den tragbaren SPIomat-Duschkopf heraus und schlich zur Vordertür hinaus.


      Irgendetwas stimmte nicht. Ihr Vater verhielt sich merkwürdig. Vielleicht hatten die vielen Jahre als Agent ihn besonders heimlichtuerisch werden lassen, doch vor Janey musste er schließlich nichts verstecken. Er steckte tiefer im Schlamassel, als er es ihr gegenüber zugeben wollte. Diese E-Mail war keine allgemeine Warnung gewesen, da war Janey sich sicher. Er brauchte Jane Blond. Irgendetwas ging hier vor sich, und sie würde herausfinden, was es war.
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      Im Schutz der schnell dunkler werdenden Schatten schlich Janey über den Hof und drückte sich dann eng an die Außenwand des SPIon-Labors. Sie konnte wieder diesen Lichtfleck auf dem Boden erkennen, und ein weiterer Sturm wirbelte allerlei Unrat durch die Luft. Der Wind war so stark, dass Janey kaum von der Stelle kam. Mit aller Kraft hangelte sie sich an der Laborwand entlang bis zu einem Fenster und riskierte einen Blick. Hätte sie doch bloß einen SPIomat zur Verfügung gehabt! Dann wäre sie jetzt als Jane Blond unterwegs und hätte ganz einfach ihre Agentenbrille hochhalten können, um bequem und unerkannt hineinzuschauen. Doch leider trug sie nur Jeans und einen kratzigen Wollpullover von Olivia und war nicht Jane, sondern Janey. So musste sie also selbst an der Wand hochklettern und vorsichtig durch die Scheibe linsen. Janey bemühte sich, möglichst leise zu sein, um ihre Anwesenheit nicht zu verraten. Der starke Wind erschwerte das, deshalb wartete sie kurz, bis die nächste Böe vorbei war, damit sie nicht so dagegen ankämpfen musste.

    


    
      Es überraschte Janey nicht, als sie Abe dort drinnen in einem weißen Laborkittel und mit Schutzbrille entdeckte. Zuerst dachte sie, er würde die Spitze der Metalltüte genauer untersuchen, die wieder kurz über dem Boden des Labors tanzte. Bei genauerem Hinsehen fiel ihr jedoch auf, dass sich seine Lippen bewegten. Sie folgte seiner Blickrichtung an der Tüte vorbei, die Metalltreppe hinauf auf die Landeplattform der Fliegenden Leiter, wo Big Rosie erst vor Kurzem ausgestiegen war. Die Plattform war nicht leer. Abe redete tatsächlich mit jemandem.


      Es waren Olivia und Alex. Nicht krank. Ohne Lebensmittelvergiftung. Sie sahen völlig gesund und fit aus.


      Janey war sprachlos und ließ sich wieder zu Boden sinken. Sie schluckte hörbar. Der Betrug war unfassbar, und Janeys Magen schnürte sich schmerzhaft zusammen. Wie konnte ihr Vater ihre Hilfe ablehnen, sie ins Bett schicken und sich anschließend heimlich mit Alex und Olivia treffen? Wie konnten ihre eigene Zwillingsschwester und ihr bester Freund vorgeben, krank vor Übelkeit zu sein, um dann hinter ihrem Rücken fit wie ein Turnschuh nach draußen zu schleichen? Das gab Janey einen Stich ins Herz.


      Sie konnte den erneuten Anblick kaum ertragen, und doch lugte sie ein weiteres Mal durch das Fenster. Alex und Olivia gingen die Treppe hinunter, und hinter ihnen öffnete sich die Tür zur Fliegenden Leiter. Janey wäre überhaupt nicht überrascht gewesen, wenn jetzt auch noch Big Rosie dort erschienen wäre - doch genau in diesem Moment ertönte ein klägliches Blöken vom Haupteingang des Labors. Alle drei Augenpaare wendeten sich dorthin. Janey duckte sich schnell.


      »Paaa«, jammerte es erneut.


      Zottel! Das Blöken klang verzweifelt, doch Janey hatte nicht das Verlangen zu helfen. Sie war ja sowieso nicht erwünscht und wurde scheinbar auch nicht gebraucht. Und obwohl das nicht Zottels Schuld war, fühlte Janey solch eine Wut in sich aufsteigen, dass sie sich in dem Moment nicht einmal für ihr Lieblingsschaf interessierte. Sie konnte hören, wie sich schwere Schritte der Eingangstür näherten - es konnte nur Abe sein - und dann ein scharfes »Paa!«, als er Zottel im Nacken packte und in die Mitte schleifte.


      Janey wusste, wie Zottel sich jetzt fühlen musste. Als Außenseiter. Ohne Freunde. Belächelt. Der Schmerz saß immer noch tief. Sie wünschte sich, sie könnte ihn einfach hochhusten und ausspucken. Sie fühlte sich allzu sehr wie die alte Janey von früher, und sie fühlte sich alles andere als wohl.


      Und plötzlich realisierte sie etwas. Sie war momentan wirklich wie die alte Janey, als diese ihre Agenteninstinkte noch nicht entdeckt hatte und durch Nervosität und Ängste vollkommen gehemmt war.


      Janey zwang sich, Ruhe zu bewahren, und atmete tief durch. Dann horchte sie auf ihre Intuition.


      Sie hielt sie davon ab, einfach in die Scheune zu stürmen und mit der Faust auf den Tisch zu hauen.


      Eigentlich konnte es nur einen Grund für diese Heimlichtuerei ihrer Freunde geben. Sie wollten Janey vor irgendetwas beschützen, oder? Was konnten sie sonst schon im Schilde führen?


      Wenn sie dann allerdings wieder an die arme Zotteline dachte, wie sie da wie ein Häufchen Elend von den anderen herumgeschubst wurde ...


      Janey musste unbedingt in einen SPIomat. Sie griff in ihre Tasche und flitzte in Richtung der ersten Schafweide davon. Am Ende des langen Tränkebeckens für die Schafe ragte ein Wasserhahn in die Höhe, und genau darauf steuerte Janey zu. Es klappte nicht sofort, aber nach ein paar Minuten des Biegens und Brechens hatte sie ihren tragbaren SPIomat-Duschkopf auf den Wasserhahn geschraubt. Leider hing er viel zu niedrig, sodass Janey nicht darunterstehen konnte. Kurzerhand bockte sie das ganze Tränkebecken mithilfe herumliegender Holzpflöcke an allen vier Ecken so hoch auf, dass sie leicht gebückt darunter passte. Janey drehte den Hahn auf.


      Der Zauber des SPIomats begann sofort zu wirken, und Janeys Stimmung besserte sich schlagartig. Eine kleine Hand aus Metall entwirrte ihr fettiges, verschwitztes Haar und formte daraus ihr Markenzeichen, ihren blonden multifunktionalen Zopf. Der Schmerz in ihren Armen und Beinen, hervorgerufen durch das stundenlange Schuften an den Schafen, wurde deutlich gelindert, und ihr ganzer Körper wurde mit neuem silbernen Glitzerstoff umhüllt, der aus dem SPIomat-Duschkopf herausströmte. Schließlich wurde ihr eine Agentenbrille angepasst, und aus Janey Brown war wieder Jane Blond geworden. Es fühlte sich phantastisch an.


      Schnell beseitigte sie alle Umbauspuren an dem Tränkebecken und rannte weiter. Sie würde nie erfahren, dass sie einen kleinen Fleck Gras zurückgelassen hatte, dem Hitze, Kälte und Dürre nichts anhaben konnte und der noch jahrzehntelang die Farmer im Umkreis verwundern sollte.


      Mit ihren SPIon-Sohlen war sie nur Sekunden später an der letzten Weide angekommen, wo die Schafe nachmittags untergebracht waren. »Merkwürdig«, sagte Janey und sah sich um. Scheinbar waren nicht nur die verkauften Schafe weggelaufen, sondern auch die restlichen 90, die sie behalten hatten. Die Wiese war leer.


      »Langstrecken-Zoom«, befahl Janey ihrer Agentenbrille.


      Aber es half nichts. Sie drehte sich langsam um ihre eigene Achse und konnte kilometerweit sehen mit ihrer Brille, doch weder auf den entlegensten Wiesen, noch hinter Büschen oder Bäumen war ein Schaf zu finden. Das Einzige, was sie entdecken konnte, war Zottel. Janey seufzte und drehte sich zum Gehen, als sie zufällig nach unten sah.


      Zu ihren Füßen fand sie einen kleinen ekligen Haufen des schleimig geschmolzenen Schaffutters. Janey kniete sich hinunter und beäugte das Häufchen genauer. Rund um sie herum, gleichmäßig über die Wiese verstreut, lagen Dutzende dieser glitschigen kleinen Hügel. Zum wiederholten Male hatte sie das untrügliche Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte. Janey beugte sich erneut über den Schleim. Es roch wirklich sehr fremdartig ...


      Als Janey den Geruch langsam und prüfend einatmete, fühlte sie ein merkwürdiges Kribbeln in ihrer Nase. Es krabbelte, als wäre in ihrem Nasenloch ein Insekt gefangen. Janey hatte das dringende Bedürfnis zu niesen, doch das Kribbeln wurde immer stärker. Völlig entsetzt beobachtete sie dann hilflos, wie etwas Unbekanntes aus ihrer Nase austrat.


      Es war eine lange Schnur. Sie wurde aus ihrem linken Nasenloch ausgefahren und reichte bis zum Boden, wo sie einen Moment lang in den Schleimhaufen eintauchte, um dann anschließend wie ein Jojo zurückzuschnellen. Kurz darauf verschwand die Schnur wieder komplett in ihrer Nase. »Das ist ekelerregend!«, schimpfte Janey und nahm sich vor, Big Rosie gehörig die Meinung zu sagen. Einen SPIotektor würde sie nie wieder tragen.


      Dieses spezielle Agentenwerkzeug war etwas widerlich in der Anwendung, aber höchst effektiv. Während Janey tief einatmete und gleichzeitig versuchte, den aufkeimenden Würgereiz zu unterdrücken, bemerkte sie ein Summen in ihrem anderen Nasenloch.


      Das Summen wurde stärker, bis es dem Summton einer Hummel ähnelte, und Janey musste schockiert feststellen, dass diesmal aus ihrem rechten Nasenloch etwas ausgefahren wurde, allerdings nur bis zur Höhe ihrer Unterlippe. Janey riss sich zusammen, überwand ihren Ekel und zog daran.


      Überrascht hielt sie einen klitzekleinen Ausdruck in der Hand, wie von einem Computer. Vorsichtig nahm sie das kleine Stück Papier in die andere Hand und aktivierte die Lupenfunktion ihrer Agentenbrille. Der Ausdruck enthielt zwei Informationen. »1. Schaf-DNA«, las Janey. »Das macht Sinn. 2. Jane Blond DNA.« Okay. Das war auch logisch. Der SPIotektor hatte ihre eigene DNA in ihrer Nase eingelesen, was Janey sich im Detail nicht weiter vorstellen wollte. Aus dem Schleimhaufen stammte die Information zu der Schaf-DNA. Das machte alles Sinn, aber es half ihr nicht weiter.


      Viel mehr konnte sie jetzt nicht tun. Janey scannte ein letztes Mal die Umgebung nach Schafen ab, doch ohne Ergebnis. Sie entschied sich, zurückzugehen und ihren Vater zur Rede zu stellen. Warum hielt er sie aus allen Dingen heraus, und warum tat er so geheimnisvoll? Warum durften Alex und Olivia dabei sein und sie nicht? Es war einfach nicht fair. Sie war jetzt ruhig genug, um ihm die Pistole auf die Brust zu setzen und direkt zu fragen. Gerade als sie sich umdrehte, um zum Labor zu laufen, bemerkte sie im Augenwinkel eine Bewegung weit draußen auf der Wiese. Mit ihrer Agentenbrille zoomte sie sich das Bild dichter heran und entdeckte zwei gespenstische Schatten. Einer der beiden reichte dem anderen die Hand, und sie verschmolzen zu einem einzigen dunklen Monster mit einem grotesk aufgeblähten Kopf.


      Irgendjemand oder -etwas kletterte aus Janeys ESPIodrill-Tunnel. Angst schnürte Janey die Kehle zu, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu schreien. Doch ihre Agenteninstinkte gewannen die Oberhand, und sie schlich sich vorwärts. Ohne die schleimigen Haufen weiter zu beachten, machte sie sich klein und krabbelte in Richtung des Tunnels.
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      Janey robbte voran, bis ihre Nase an die unterste Latte des Zauns stieß. Das Monster mit dem riesigen Kopf entfernte sich langsam von dem Tunneleingang und zog seinen langen, klobigen Schwanz hinter sich her. »Los, Blond«, sagte sie leise zu sich selbst. »Du hast schon schlimmere Feinde besiegt.«

    


    
      Auf Knien schob sie sich unter dem Zaun hindurch und sprang dann auf die Füße, bereit, um sofort loszurennen. Doch plötzlich hörte sie eine bekannte Stimme, die vehement protestierte: »Ich bin einfach zu schwach, Claire! Lass mich hier liegen. Du kannst ja später zurückkommen und mich nachholen. Hauptsache, du bringst etwas zu essen mit!«


      Und kurz darauf ertönte die Stimme von Alex' Mutter aus dem Monsterkopf heraus. »Rosie, ich weiß, du hast seit mehreren Tagen nichts gegessen, aber du bist trotzdem noch zu schwer. Ich kann dich keinen Meter weiter ziehen. Du musst irgendwie mithelfen und dich abstoßen. Ich lasse dich nämlich auf keinen Fall alleine hier.«


      Janey rannte zu den beiden hinüber und ergriff Big Rosies Arm. »Frau Halliday! Big Rosie, was macht ihr zwei hier auf der Weide? Stampf mit deinen Füßen auf und spring!«, sagte sie zu ihrem SPIT, die erschöpft mit Kopf und Schultern auf den Boden gesunken war. Ihr restlicher Körper steckte noch in dem Loch.


      »W ... was?«, fragte Big Rosie kraftlos.


      »Gute Idee, Janey.« Frau Halliday positionierte sich am Rand des Tunneleingangs. »Du warst im SPIomat, Rosie, und das ja wohl lange genug! Schlag deine Beine gegen die Tunnelwand, und die Explosion wird dich hinauskatapultieren.«


      »Oh«, antwortete Big Rosie fast tonlos. »Okay, Halo. Ich versuche es.«


      Sie klopfte mit ihren Füßen gegen die Wand, und ein dumpfer Knall ertönte. Plötzlich schoss Big Rosie aus dem Loch, und alle drei flogen durch die Luft. Am Ende der Wiese wurden sie schmerzhaft durch einen Zaunpfahl gebremst.


      »So! Schon viel besser.« Big Rosie lächelte wirr und ließ dann ihren Kopf wieder auf ihre Arme hinuntersinken. »Sehr intelligente Schuhe.« Sie trug Janeys ESPIodrills.


      »Was ist los mit ihr?« Janey hatte ihren SPIT noch nie zuvor in so schlechter Verfassung gesehen. »Und warum seid ihr überhaupt hier?«


      Frau Halliday nahm ihren SPIFUSS ab. Mit ihrem dunkelvioletten Agentenanzug im Militärlook sah sie umwerfend aus. Sie zog Big Rosie auf die Füße. »Ich habe sie eingesperrt in ihrem SPIomat gefunden«, sagte sie grimmig. »Ich hatte mir Sorgen gemacht, weil ich nach eurer Abreise nichts mehr von Alex gehört habe. Deshalb bin ich zum SPIon-Labor gefahren, um Big Rosie zu fragen, und dort fand ich sie eingeschlossen in der kleinen Kabine.«


      »Jemand hat mich dort hineingeschoben und mir dann eine Nadel in den Hintern gejagt.«


      »Sie haben ... was?« Janey hatte Big Rosie selbst schon einmal im SPIomat eingesperrt, allerdings nur für kurze Zeit. Diesmal klang es wesentlich unheimlicher. »Um dich zu betäuben?«


      »Ich weiß es nicht«, jaulte Big Rosie. »Ohnmächtig bin ich jedenfalls durch Hunger geworden, das kann ich dir sagen. Ich war tagelang da drin. Tagelang!«


      »Nein, das kann nicht sein.« Janey schüttelte den Kopf. »Du warst hier, und du hast den ganzen Tag gegessen! Eigentlich hast du außer essen rein gar nichts getan, wenn man mal von ein paar wirklich geschmacklosen Raps absieht.«


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Frau Halliday scharf.


      »Sie ist letzte Nacht angekommen, hat dem Aufseher seine zwei Zimmer abgeluchst, hat den ganzen Tag wie eine Halbverhungerte gegessen und ist dann früh zu Bett gegangen.« Janey wandte sich ihrem SPIT zu. »Hast du das Treffen hier auf der Farm mit Frau Halliday arrangiert?«


      Big Rosie zuckte mit den Schultern, ihre Lippen zitterten stark. »Nein, ich weiß es nicht. Ich glaube es nicht.«


      »Eventuell hat sie Wahnvorstellungen«, fuhr Claire Halliday fort. »Sie hat nämlich behauptet, du hättest sie in den SPIomat gesperrt.«


      »Ganz ehrlich, das habe ich nicht. Dieses Mal nicht.«


      »Dann sollten wir jetzt keine Zeit vergeuden und ein paar Dinge klären.«


      Während sie über die Weiden liefen und zusammen Big Rosie halb trugen und halb hinter sich herschleiften, tauschten sie die wichtigsten Informationen aus. Frau Halliday hatte sich Sorgen gemacht, nachdem sie seit Alex' Ankunft in Australien nichts von ihm gehört hatte. Als sie in Big Rosies Labor ankam, fand sie Geschenkpapier und das Paket, in dem ihr eigener Schokoladenkuchen verpackt gewesen war, überall im Labor verstreut. Schließlich entdeckte sie Janeys SPIT bewusstlos im SPIomat. Außerdem hatte sie eine Nachricht von Solomon auf dem Computerbildschirm gefunden.

    


    
      »Hier«, sagte Frau Halliday und gab Janey einen Ausdruck. Darauf war eine Katze abgebildet, auf der Janeys Name geschrieben stand. »Ich hab es sofort entschlüsselt.« Frau Halliday half Big Rosie über einen Zauntritt. »Und Big Rosie wahrscheinlich auch.«


      Janey nickte. »Ich auch. Mein Name im Inneren der Katze ... das heißt wahrscheinlich ›Zoff hat Janey‹ oder besser ›Janey hat Zoff‹, und das soll sicher bedeuten ›Janey ist in Gefahr‹. Aber ich bin es nicht. Was will er dann damit sagen?«


      Frau Halliday zuckte mit den Schultern. »Als ich Big Rosie endlich gefunden hatte, wollten wir so schnell wie möglich hierherkommen. Natürlich wäre es mit der Fliegenden Leiter einfacher gewesen, doch sie scheint auf dieser Seite der Erdkugel festzustecken.«


      »Ach herrje, jetzt verstehe ich, warum Big Rosie so mitgenommen ist. Sie ist mit der Fliegenden Leiter angekommen, denn ich habe sie oben auf der Landeplattform aussteigen sehen - doch dann muss sie wohl per SPIollit wieder nach Hause gebeamt worden sein.«


      »Es gab keine andere Möglichkeit für mich und Rosie, hierherzukommen, als deinen Tunnel zu benutzen. Rosie hat die ESPIodrills angelegt, und ich habe den längsten SPIFUSS genommen, den ich finden konnte. Damit habe ich mich auf Rosies Schultern gesetzt, und glücklicherweise hat er uns beide ausreichend geschützt. Trotzdem war das eine sehr gefährliche Reise. Ich bin erleichtert, dass es dir gut geht.«


      »Ja, mit mir ist alles in Ordnung. Aber ich bin trotzdem froh, dass ihr hier seid. Pa macht sich große Sorgen, aber er erzählt mir nichts.« Janey seufzte. »Es scheint mir, als würde er sich mehr Sorgen um seine Schafe machen als um mich. Er ist irgendwie nicht er selbst.«


      Sie waren mittlerweile fast beim Labor angekommen. Big Rosie schleiften sie immer noch wie einen Mehlsack hinter sich her. Mit vereinten Kräften setzten die beiden Big Rosie schließlich auf und lehnten sie rücklings gegen die Scheunenwand, hinter der das Labor versteckt war. Janey bat Frau Halliday zum Fenster herüber, und zusammen blickten sie vorsichtig hindurch.


      »Da ist Alex!« Frau Halliday war kurz davor, in das Labor zu stürmen, doch Janey legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm. Etwas sehr Merkwürdiges passierte gerade dort drinnen.


      Abe, Olivia und Alex positionierten einen schmalen Rollschrank — wie sie dutzendfach im Labor die Wände säumten - direkt unter die Spitze der Metalltüte. Der Schrank hatte einen Boden und vier Wände, war jedoch oben offen. Janey konnte schemenhaft den wolligen Kopf von Zottel entdecken, die offensichtlich in den Schrank gesperrt worden war. Das Schaf blökte herzerweichend und tat ihr entsetzlich leid. Janey sah Frau Halliday an und legte bedeutsam einen Finger auf ihre Lippen. Dann zoomte sie die Szene im Labor dichter heran.


      Abe stand mit dem Rücken zu ihr an einem der Labortische. Jetzt drehte er sich um und zupfte an irgendetwas herum. Janey dachte zuerst, er würde auf einer Zither spielen. Doch es war kein Instrument, wie sie schnell feststellte. Es war eine Haarbürste - dieselbe Haarbürste, mit der Olivia ihr am Frisiertisch die Haare gekämmt hatte.


      Janey beobachtete, wie Abe vorsichtig ein Haar zwischen den Borsten herauszog. »Das ist ein Haar von mir«, flüsterte sie verwirrt Frau Halliday zu. Warum tat Abe so etwas Merkwürdiges?


      Sie sahen beide zu, wie Abe das Haar durch einen Seitenschlitz in den Schrank zu Zottel schob. Dann nickte er Olivia zu, die an einem der anderen Labortische stand. Verschiedene Hebel und Schalter, die Janey vorher gar nicht bemerkt hatte, waren vor ihr und Alex angeordnet. Ihre Zwillingsschwester legte einen Hebel um und setzte sich dann ein Paar Ohrenschützer auf.


      Mit einem ganz miesen Gefühl im Bauch drehte sich Janey zu Frau Halliday um. »Mir ist soeben ein Licht aufgegangen!«, rief sie so laut es vertretbar war. »Er nimmt weder Ziegenhaar noch Hasenhaar. Ich wusste, dass ich mich nicht verhört habe, als Big Rosie menschliche Haare erwähnte. Und es sind nicht irgendwelche Menschenhaare - es sind meine! Deshalb hat der SPIotektor auch ausgedruckt, dass meine DNA mit der Schaf-DNA vermischt war. Igitt, das ist so widerlich!«


      »Was tut er da?« Frau Halliday schnappte entsetzt nach Luft.


      »Ich weiß es nicht! Das ist der blanke Horror! Was ... was passiert jetzt?«


      Zu Janeys Überraschung begann die Metalltüte sich zu drehen. Sie hatte geglaubt, dass die Spitze unten geschlossen und massiv wäre, doch nun konnte sie beobachten, dass dem nicht so war. Je schneller die Metalltüte sich drehte, umso stärker war der Luftwirbel darüber. Er saugte alles in der näheren Umgebung auf, was nicht niet- und nagelfest war: Müll, Wollreste, herumliegendes Werkzeug, sogar die Schutzbrille von Abe wurde ihm direkt vom Kopf heruntergesogen. Janey und Frau Halliday hielten sich krampfhaft am Fensterbrett fest, da auch sie von dem Luftzug erfasst wurden und den Halt unter den Füßen verloren hatten. Ihre Beine und Oberkörper flogen in einem 90°-Winkel zur Wand, und nur mit Mühe schafften sie es, sich festzuhalten. Innerhalb der Scheune wurde den Umstehenden fast die Kleidung vom Leib geweht. Olivias Haare standen zu Berge und waren in kürzester Zeit hoffnungslos mit den Ohrenschützern verknotet. Janey entdeckte jetzt, dass Alex, Abe und Olivia mit Gewichten am Boden fixiert waren. Es sah aus, als würden sie gewaltige Sandalen aus Eisen tragen.


      Am merkwürdigsten war jedoch, was mit Zottel passierte. Der Wirbelsturm hatte sie direkt unter der Spitze der Metalltüte vom Boden abgehoben, sodass sie in der Luft schwebte. Auf ihrer kahlen Stelle am Rücken leuchteten einzelne goldene Haarsträhnen von Janey. Schließlich war Zottel so weit nach oben gesogen worden, dass die kahle Stelle auf ihrem gepeinigten Rücken die untere Öffnung der Metalltüte verschloss. Sie hing dort unten fest wie an einem Saugnapf, und nun wusste Janey endlich, warum sie solch eine hässliche Stelle ohne Wolle hatte. Durch den starken Sog wurde ihr die Wolle regelrecht ausgerissen und verschwand zusammen mit Janeys Haaren in der Metalltüte. Die arme Zotteline hing hilflos in der Luft, während der Wirbelsturm ihre Beine hin und her fliegen ließ.


      »Das können die doch nicht machen! Das ist brutal!«, schrie Janey und versuchte, den Wind zu übertönen.


      »Jetzt sieh dir das an!«, rief Frau Halliday. Ihre Gesichtszüge waren durch den starken Sturm ganz verzerrt.


      Janey konnte nicht glauben, was sie sah. Die Metalltüte ratterte und zitterte so stark, dass Janey befürchtete, sie könne sich jederzeit aus ihrer zarten Drahtverankerung an der Decke losreißen und sich selbständig machen. Der Luftwirbel darüber verstärkte sich immer noch mehr und entwickelte zerstörerische Kräfte. Dann war plötzlich alles unheimlich still. Kurz darauf änderte der Wind seine Richtung, und Sekunden später gab es einen kleinen Knall. Oben aus der Metalltüte wurde etwas ausgespuckt, ähnlich wie Brot, das aus einem Toaster geschossen kam. Die Silhouette war kurzzeitig gegen den dunklen Himmel erkennbar, bevor es außer Sicht flog und wahrscheinlich hinter der Scheune auf der Wiese landete.


      Es war ein Schaf. Ein Schaf mit langen und geraden goldblonden Haaren. Zumindest war es zum Teil ein Schaf. Nur zur Hälfte, denn die andere Hälfte dieses Wesens gehörte zu einem Menschen, wie Janey entsetzt feststellte. Ihr wurde so übel, dass sie sich fast übergeben musste, denn dieses neue, künstlich geschaffene Schaf war eine Mischung aus Zottel und ... den Haaren von Jane Blond.


      Als der Luftstrudel ein Schaf nach dem anderen ausspuckte, sodass schließlich eine ganze Herde seidiger Schafe über das Scheunendach geflogen war, wurde es Janey zu viel. Schwindelig sank sie in die Knie und kippte dann bewusstlos zur Seite. Sie bekam nicht mehr mit, dass ihr zähnefletschender SPIon-Kater, der sich unbemerkt mit in den improvisierten SPIomat geschlichen hatte, an ihr vorbeiraste und auf die Scheune zusteuerte. Sein buschiger Schwanz leuchtete, und die stechend grünblauen Augen mit der perfekt geformten Tolle zwischen den Ohren ließen ihn phantastisch aussehen. Mit ausgestrecktem Pfotensäbel flog er durch die Labortür und war bereit zum Angriff.
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      Als Janey wieder zu sich kam, blickte sie in einen kleinen Kreis erwartungsvoller Gesichter, die auf sie herunterschauten. Es war völlig windstill. Im Hintergrund hörte sie Zottels trauriges Blöken und eine hitzige Diskussion zwischen Alex und seiner Mutter. Die beiden warfen sich Sätze wie »Das habe ich nie gesagt!« und »Das ist mir egal - ich habe mir Sorgen gemacht!« an den Kopf. Abe stand daneben und hielt mit einer Hand den sich windenden Zoff von sich ab. Er hatte eine Hand in seinem Nackenfell vergraben, und Janey erkannte aus dem Augenwinkel, dass die andere Hand stark blutete.

    


    
      »Janey, alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.


      Sie deutete auf den tiefen Schnitt an seinem Handgelenk. »Mit dir auch alles okay? Tut mir leid. Was mich betrifft, ist Zoffs Beschützerinstinkt manchmal sehr ausgeprägt. Er muss geglaubt haben, dass du schuld daran warst, dass ich bewusstlos wurde.«


      Ihr Vater seufzte, als die anderen ihn ansahen.


      »Zoff hat recht. Ich war dafür verantwortlich. Schließlich hast du beobachtet, was ich hier getan habe. Und du ebenfalls, Claire.«


      »In der Tat.« Frau Halliday nickte ernst. »Es scheint, als würdest du Schafgene mit dem Haar deiner eigenen Tochter kombinieren. Eine Mischung aus Schaf und Mensch?« Sie schüttelte missbilligend den Kopf und kniff die Lippen zusammen.


      »Ich merke schon, das gefällt dir nicht«, erwiderte Abe und lächelte schwach. »Ich weiß, es ist schrecklich, die Gene meiner Tochter dafür zu benutzen. Aber es macht wirklich Sinn. Wenn ich nur ein paar hundert dieser Schafe verkaufe, habe ich so gut wie ausgesorgt. Dann kann ich mich zurücklehnen, muss kein SPIon mehr sein und kann endlich wieder mit meiner Familie zusammenleben. Mit meiner Familie und meinen Freunden!«, fügte er hinzu und bedachte seine Agentenkollegen mit einem umwerfenden Lächeln. »Auf jeden Fall ist meine Erfindung viel besser als einfach nur eine Mutation von Schafgenen. Kommt mit und seht es euch an.«


      Janey rappelte sich auf und wurde links und rechts von Alex und Olivia gestützt. Im selben Moment kam Big Rosie um die Ecke. Sie sah wieder frisch und munter aus, ganz anders als vor einer halben Stunde, als Janey und Frau Halliday sie wie eine alte Matratze an die Hauswand gelehnt hatten. »Wartet auf mich!«, zwitscherte sie fröhlich. »Das will ich mir nicht entgehen lassen.«


      »Dir scheint es ja wieder besser zu gehen, Rosie«, sagte Frau Halliday erstaunt. »Ich dachte, du wärst zu schwach zum Laufen.«


      Big Rosie verdrehte die Augen. »Ich brauchte nur etwas zum Essen! Gut, dass Bert so toll backen kann. Ich habe soeben die Kuchenvorräte vernichtet.«


      »Apropos Bert«, warnte Abe, »lasst uns gehen, bevor er aufsteht. Ich will nicht, dass er irgendetwas mitbekommt.«


      Abe ging vor und führte die Agenten quer durch das Labor, vorbei an dem Rollschrank, in dem Zottel noch immer eingesperrt war, hinüber zu der Metalltreppe, die nach oben zur Landeplattform der Fliegenden Leiter führte. Im Vorbeigehen öffnete Janey unauffällig die Schranktür, damit Zottel sich davonschleichen konnte. Die SPIone folgten Abe die Stufen hinauf - zuerst Janey, dann Halo und Big Rosie, mit Alex und Olivia als Nachhut. Sobald sie alle oben auf der Plattform angekommen waren, zeigte Abe auf die Metalltüte.


      »Das, liebe Freunde, ist meine allerneueste Erfindung. Wie gewohnt habe ich mir eine bereits bekannte Technik zunutze gemacht, das Verfahren verbessert und ausgebaut, um daraus etwas sehr ... Besonderes und Ungewöhnliches zu entwickeln. Aber dieses Geheimnis muss unbedingt unter uns bleiben, habt ihr das verstanden?«


      Janey und die anderen nickten. Vorsichtshalber hielt sich Janey am Geländer fest, damit die Neuigkeiten sie nicht wieder umhauten. Immerhin hatte ihr Vater in der Vergangenheit bereits herausgefunden, wie man aus einer Lebensform eine andere kreiert und damit neues Leben schafft. Später dann hatte er das Geheimnis der Unsterblichkeit anhand der neun Leben einer Katze gelüftet. Diese neue Erfindung würde bestimmt auch bahnbrechend sein. Vielleicht würde es ihr ganzes Leben verändern.


      Abe wischte Blut von seinem Handrücken. »Hat jemand von euch schon mal von Dolly, dem Schaf gehört?«


      Frau Halliday nickte. »Das geklonte Schaf?«


      »Genau das meine ich. Ein Schaf, das nicht durch die Vereinigung zweier Schafe geschaffen wurde, sondern von einem Menschen. Es ist eine exakte Kopie eines anderen Schafes - es lebt und atmet, aber es ist vollkommen künstlich erschaffen. Nun, ich habe den Klonprozess perfektioniert. Ich bin jetzt in der Lage, Schafe zu klonen, aber nicht nur einmal, sondern das gleiche Schaf immer und immer wieder. Der Luftwirbel in meiner speziellen Metalltüte vermischt den Genpool auf ganz spezielle Weise und schafft so neues Leben. Ich nenne es SPIklon!«


      »Abgeleitet von ›Zyklon‹! Wie passend!«, strahlte Big Rosie. »Daraus werde ich einen tollen neuen Rap dichten.«


      »Später, Big Rosie«, erwiderte Abe kurz. »Im Moment möchte ich, dass ihr euch Folgendes anseht.«


      Ruckartig öffnete er die Tür hinter sich, und sie gingen hinaus auf die äußere Landeplattform der Fliegenden Leiter. Janey schnappte nach Luft. In dem Schafpferch unter ihnen grasten mehrere Dutzend langhaarige blonde Schafe. Sie leuchteten rosa in der aufgehenden Sonne.


      »Geklonte Schafe. Ich habe sie soeben erst gemacht«, erklärte Abe. »Doch es sind keine echten Klone, denn wirkliche Klone sind eine hundertprozentige Kopie des Originals, in diesem Fall von der Hässlichen. Ihr seht, dass diese Vertreter da unten alles andere als hässlich sind. Der Öffentlichkeit habe ich erzählt, dass ich mit dem seltenen Andalusischen Bergschaf züchte, doch so eine Rasse gibt es gar nicht. Eigentlich ist das eine Schande, denn sonst könnte ich richtig starke Klone erschaffen und das Verfahren zur Perfektion treiben. Leider jedoch musste ich meine Schafe erst selbst erfinden, Berts preisgekrönte Merinos dienten lediglich als Grundlage. Dort unten, in den Tiefen des SPIklons, habe ich die original Merinogene mit den neuen Genen - in diesem Fall von Janey - zusammengebracht und damit eine komplett neue Vorlage kreiert. Dann drücke ich einfach einen Knopf und bekomme so viele Exemplare, wie ich möchte. Und hier ...«, er machte eine Pause und lächelte Janey stolz an, »... seht ihr die ersten Exemplare des umwerfenden ›Dubbo 7 Blond‹! Das ist das erste Mal, dass ich Haare von Jane Blond und nicht von Janey Brown benutzt habe. Das wird die Fachwelt umhauen!«


      Big Rosie applaudierte spontan, und sogar Alex zeigte Bewunderung, wenn auch wie gewohnt etwas verhalten. »Brillant«, sagte er und nickte langsam. »Krank, aber brillant.«


      Janey sah nach unten auf die blonden Schafe. Es war brillant - und sie kannte niemanden außer ihrem Vater, dem sie solch eine herausragende Leistung zugetraut hätte. Sie wollte sich für ihn freuen und ihm zu seinem Erfolg gratulieren. Doch aus irgendeinem Grund musste sie stattdessen immerzu an Zottel denken, wie jede Nacht die Gene aus ihr herausgesogen wurden und sie keine Wolle mehr auf dem Rücken hatte. Der Gedanke daran, dass die Schafe zum Teil von ihren eigenen Agenten-Genen abstammten, ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Es drehte ihr den Magen um, und sie konnte an Frau Hallidays Gesichtsausdruck erkennen, dass es ihrer Schulleiterin nicht anders ging. Die anderen allerdings starrten Abe bewundernd an.


      Plötzlich fiel Janey etwas auf. »Warum musst du sie immer wieder neu erschaffen, Pa? Du hast gesagt, ein paar hundert davon würden dir ein Vermögen einbringen. Warum hörst du danach nicht einfach auf? Dann könnte Zottel endlich ... ich weiß nicht, in Rente gehen oder so.«


      Abe sah sie mit einem durchdringenden Blick an. »Gute Frage, Blond. Du hast natürlich recht. Ich habe zwar das SPIklon-Verfahren entscheidend verbessert, aber es gibt einen Aspekt, den ich noch nicht ganz im Griff habe. Wie ich bereits sagte, wäre ein Klon von einem ganzen Original viel stärker. Ich bin zwar in der Lage, aus sehr begrenztem DNA-Material eine relativ gute Kopie herzustellen. Doch da das Ausgangsmaterial begrenzt ist, ist leider auch die Lebensdauer meiner Klone begrenzt. Sie leben nicht mal einen ganzen Tag. Ich nenne es den Dunkel-Defekt - sobald die Sonne untergeht ... lösen sie sich in nichts auf.«


      »Die verkauften Schafe haben sich bei ihrem neuen Eigentümer also einfach aufgelöst!«, staunte Janey. »Als du sagtest, du würdest das Problem schon beheben, meintest du, dass du einfach neue Schafe produzieren wolltest!«


      Abe lächelte stolz. »Korrekt. Und während ich damit beschäftigt bin, versuche ich nebenbei, den Dunkel-Defekt aus der Welt zu schaffen. Ich kann schließlich nicht jeden Tag eine neue Schafherde produzieren. Mein Ziel ist es, so viele Schafe wie möglich zu erschaffen ... und dann den Markt zu dominieren. Ich werde die ganze Welt dominieren! Und anschließend«, fügte er schnell hinzu und sah Janey in die Augen, »anschließend können wir uns zurückziehen und alle zusammen in Frieden leben.«


      »Dieser ganze Schleim! Das ist gar kein Futter, hab ich recht? Diese vielen kleinen Haufen sind geschmolzene Schafe!« Janey sah von ihrem Vater zu den Schafen und konnte ihre Gedanken nicht in Worte fassen. Wie alle anderen Projekte ihres Vaters war auch dieses faszinierend und bahnbrechend, doch zum ersten Mal gab es da etwas, das Janey nicht behagte.


      Glücklicherweise sprach Frau Halliday aus, was Janey dachte. »Entschuldige, dass ich es so direkt sagen muss: Ich kann sehr gut nachvollziehen, dass du für dich und deine Familie ein sicheres Leben anstrebst und alles daransetzt, um wieder mit ihnen zusammen zu sein. Ich habe dasselbe getan, indem ich wieder als Schulleiterin arbeite. Aber trotzdem, verstößt das hier nicht ein bisschen ... gegen die gute Moral?«


      Abe nahm sich Zeit, um über diesen Einwand nachzudenken. Schließlich nickte er. »Wahrscheinlich tut es das. Für Normalsterbliche mag es so erscheinen. Und als damals die Neuigkeiten über Dolly verbreitet wurden, gab es ja auch hitzige Debatten über die ethische Vertretbarkeit des Klonens. Doch ich habe bereits in der Vergangenheit durch den Kristallklarifikationsprozess neues Leben erschaffen, und außerdem Leben gerettet mithilfe der Neun- Leben-Theorie. Waren diese beiden Projekte unmoralisch? Vermutlich nicht. Wenn dieses heikle Wissen nicht in falsche Hände gerät, dann ist alles in Ordnung. Und ... ich denke, bei mir sind diese Informationen in sehr vertrauenswürdigen Händen.«


      Janey starrte einen Moment lang den harten Glanz in den sonst so warmen braunen Augen ihres Vaters an. »Pa«, sagte sie sanft, »warum bittest du mich nicht einfach um ein paar Haare? Ich hätte sie dir doch gegeben. Oder warum benutzt du nicht welche von Olivia? Du bist unser Vater. Wir hätten dir geholfen.«


      Olivia nickte zustimmend und beobachtete Abe ein wenig ängstlich, während er schweigend vor ihnen stand und sich seine Antwort sorgfältig überlegte.


      »So viele gute Fragen, Blond«, sagte er schließlich. »Du machst deine Arbeit gut, Agentin. Warum ich nicht Olivias Haare benutzt habe? Olivia, die sich immer in meiner Nähe befand? Nun, ihre Haare sind sehr dünn und kraftlos, daraus würde keine gute Wolle entstehen.« Olivias Lippen zitterten verdächtig, doch Abe ignorierte sie. »Deine Haare sind viel dicker und stärker - sogar wenn du Janey Brown bist. Und jetzt, als Jane Blond, sind deine Haare kräftiger und glänzender denn je.«


      »Aber warum ... warum hast du mich nicht einfach gefragt, anstatt Haare von meiner Agentenwerkzeugschachtel und aus meiner Bürste zu nehmen? Deshalb wolltest du immer meine Haare bürsten, nicht wahr, Olivia?«


      Abe seufzte tief, als Olivia nickte. Sie schluchzte kaum hörbar. Sanft umfasste er mit seinen großen Händen Janeys Schultern. Die Diskussion schien ihn anzustrengen, denn er war schon leicht geschwitzt. »Du hast recht. Ich hätte dich fragen sollen. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Du bist immer zur Stelle, wenn ich dich um Hilfe bitte. Für mich würdest du alles tun. Und du würdest Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um mich oder deine Familie zu retten«, sagte er zärtlich und lächelte sie an. »Doch ich wollte sicher sein, dass ich alles im Griff habe, bevor ich dich in die Sache mit reinziehe. In der Vergangenheit habe ich dich schon mehrmals in Gefahr gebracht und dein Leben durcheinandergewürfelt. Anschließend bin ich wieder im Untergrund verschwunden und habe dich mit den Problemen alleingelassen. Das sollte nicht wieder vorkommen. Dieses Mal wollte ich sichergehen, dass unsere Wege sich nicht erneut trennen.«


      Er sah von einem Agent zum anderen und blickte dann Alex, Olivia und schließlich Janey direkt in die Augen. Er umarmte sie fest. Natürlich. Es leuchtete ihr ein. Deshalb hatte er sich immer so viele Sorgen gemacht und konnte es ihr nicht sagen. Diesmal wollte er sie alle für immer zusammenbringen. Er war schließlich nur deshalb Kopf eines eigenen Agententeams, weil er zielstrebig, kreativ, ein Erfindergenie war. Er hatte sich geschworen, dieses Mal alles bis ins Detail auszuarbeiten, bevor er Janey damit konfrontierte.


      Janey schluckte den Rest Unbehagen herunter und lächelte betont fröhlich. »Das ist wirklich clever von dir, Pa. Aber seht mal nach draußen, die Sonne geht gleich auf. Sollten wir nicht alle lieber zurück ins Haus gehen, bevor Bert noch Verdacht schöpft?«


      Ihre Worte lösten die Spannung auf, die immer noch in der Luft lag. »Du hast wie immer recht, Janey«, sagte Abe und legte einen Arm um ihre Schultern. »Ich glaube, wir können alle eine Mütze voll Schlaf gebrauchen. Das ist zwar nicht viel, aber glücklicherweise sind wir Agenten ja nicht so empfindlich, was Schlafmangel betrifft. Alex, warum zeigst du deiner Mutter nicht schon einmal dein Zimmer? Olivia, du teilst dein Zimmer mit Janey, okay?«


      Janeys Zwilling strahlte sie an. »Gerne! Los komm, Janey. Wir können ganz wie Schwestern sein und noch ewig unter der Decke quatschen.«


      »Klar.« Janey lächelte zurück. Es gefiel ihr, wie Olivias graues Gesicht sich etwas aufhellte. »Solange Zoff am Fußende schlafen darf.«


      Nachdem sie organisiert hatten, wer wo schlief, trotteten sie alle die Treppe hinunter - nur Abe nicht. Er winkte ihnen nach und ging dann zurück ins Labor.


      Janey unterdrückte ein Gähnen, während sie über die Wiese zum Haus gingen, und hob eine Hand zum Gruß, als Alex und Frau Halliday in ihr Zimmer verschwanden. »Gute Nacht, Big Rosie. Wir sehen uns morgen beziehungsweise in ungefähr einer Stunde.«


      Die Zwillinge stolperten in Olivias Zimmer. Janey konnte sich vor Erschöpfung kaum noch rühren, und zum ersten Mal schien Olivia die Wachere von beiden zu sein. Janey sah in den Spiegel vom Frisiertisch und beobachtete, wie Olivia ins Bett und unter die Decke hüpfte. Zoff sprang hinterher und rollte sich am Fußende zusammen. Janey schaute ihr Spiegelbild an und konnte ein herzhaftes Gähnen jetzt nicht mehr unterdrücken. Sie musste kichern. Doch plötzlich hielt sie inne. Sie hörte die flüsternde Stimme ihres Vaters wieder in ihr Ohr kriechen. »Blond, verschwinde!«, krächzte ihr Vater.


      »Was zum Himmel ist das?«


      Olivia warf die Decke zurück. »Was hast du gesagt?«


      »Ich höre Pa ständig flüstern, dass ich verschwinden soll!«, sagte Janey.


      »Du musst wirklich sehr müde sein«, sagte Olivia langsam. »Vielleicht hast du Halluzinationen? Er will doch nicht, dass du verschwindest!«


      Janey schüttelte verwirrt den Kopf. Es war wirklich verrückt. Vor ein paar Minuten erst hatte sie ihren Vater gesehen, und er war stolz auf sie und ihre guten Agenteninstinkte gewesen. Olivia hatte sicher recht - es war die Müdigkeit. Janey wünschte, sie könnte jetzt kurz in einen SPIomat springen, doch es war leider keiner verfügbar. Gähnend krabbelte sie ins Bett und kuschelte sich unter die Decke. Sie tätschelte Zoff auf den Kopf. »Worauf liegst du eigentlich, Kleiner? Hast du eine eigene Katzendecke?«


      Zoff hatte in der Tat sein eigenes kleines Liegekissen. Es leuchtete seidig und strahlend weiß im Gegensatz zu seinem goldbraun glänzenden Fell. Janey schaute genauer hin. Es war ein Taschentuch. Um genau zu sein, ein ganz normales Taschentuch, das im SPIomat verwandelt worden war. Es sah genauso aus wie die Seidentücher in Alex' Nachtschrank. Janey zuckte mit den Schultern. Vielleicht war es ja eins von Alex' Tüchern.


      Die grauen Augen von Olivia fixierten sie. »Gute Nacht, Janey«, sagte sie sanft.


      »Mmmm, Nacht«, antwortete Janey. »Bin ich schläfrig!«


      »Es war auch wirklich eine lange Nacht«, stimmte Olivia ihr zu. »Schlaf gut.«


      Und nur um sicherzugehen, dass sie wirklich gut schlafen würde, drückte sie unter der Decke schnell auf den Ring, den sie immer noch trug. Die Bettdecke bewegte sich leicht, während sich der elektromagnetische Schutzschild um Janeys Körper herum aufbaute. Draußen zwitscherten schon die Vögel, als Janey in einen tiefen Schlaf fiel.
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      Als Janey ein paar Stunden später die Augen aufschlug, war das Schlafzimmer leer: keine Olivia, kein Zoff und keine merkwürdigen Geisterstimmen, die aus dem Frisiertisch zu ihr sprachen. Die Sonne strahlte durch die dünnen Baumwollvorhänge hindurch. Janey schlug die Bettdecke zur Seite, schwang ihre Beine aus dem Bett und stellte ihre Füße auf den polierten Holzfußboden. Sie trug immer noch ihren silbernen Agentenanzug.

    


    
      Auf der Suche nach einer frischen Jeans und einem T-Shirt, ging Janey quer durchs Zimmer und öffnete eine der großen Schubladen von Olivias schwerer Kommode. Sie wühlte kurz die Kleidungsstücke durch und entschied sich dann für eine abgeschnittene Jeans, als sie in der Schublade etwas glänzend Weißes entdeckte, zusammengeknüllt und in die hinterste Ecke gestopft. »Das Taschentuch!« Es war ganz eindeutig dasselbe, auf dem Zoff letzte Nacht geschlafen hatte, denn er hatte es mit seinem Pfotensäbel mittig einmal durchgeschnitten. Scheinbar hatte es einen kleinen Kampf gegeben, um ihn da herunterzubekommen. Janey grinste: Bei Personen oder Gegenständen, die Zoff gerne mochte, war er manchmal sehr besitzergreifend. Das Taschentuch gefiel ihm offensichtlich. Janey nahm sich vor, sich bei Olivia für Zoffs Benehmen zu entschuldigen ...


      In der abgeschnittenen Jeans und mit einem sauberen T-Shirt machte sich Janey auf den Weg in die große, luftige Küche. Sie fragte sich, ob sie das Frühstück schon verschlafen hatte. Ihre Sorge war jedoch unbegründet, denn alle ihre Freunde - sogar Bert - saßen noch um den Tisch herum. Nur Abe fehlte wie so oft beim Frühstück, doch Janey wusste ja nun, warum.


      »Guten Morgen, Janey. Setz dich doch zu uns«, sagte Frau Halliday forsch. »Setzt euch. Zeit fürs Frühstück.« Sie klatschte bestimmt in die Hände, als würde sie vor einer Schulklasse stehen. Dann deutete sie auf den Stuhl, auf den Janey sich setzen sollte.


      Wie befohlen setzte Janey sich auf den Platz neben Alex. Er grummelte kurz einen Gruß in ihre Richtung und biss dann herzhaft in seinen dick mit Butter bestrichenen Toast. »Ich dachte, ihr wolltet alle Schönheitsschlaf halten«, sagte er schließlich mit vollem Mund. »Scheint ja nicht viel geholfen zu haben.«


      »Alex Halliday!« Seine Mutter schlug ihm die Zeitung um die Ohren. »Für dich habe ich nach dem Frühstück eine Strafarbeit. Sei nicht so unverschämt! Und rede nicht mit vollem Mund.«


      »Hey, bleib mal locker, Alte!«, erwiderte Big Rosie vom anderen Ende des Tisches, wo sie ihren Teller mit einer Extraportion Schoko-Cornflakes füllte. Janey brauchte einen Moment, bis sie realisierte, dass ihre Patentante tatsächlich in diesem Ton mit Frau Halliday sprach. Big Rosie ging hinüber zu dem riesigen Kühlschrank und öffnete die beiden Türen. Mit ihren Hüften schubste sie mal die rechte und mal die linke Tür auf, während sie in der Mitte stand, Milch herausholte und einen Rap anstimmte. »Yeah, bleib mal cool Und jetzt zieh dir das rein:


       

    


    
      Mach dich mal locker


      Und spring nicht vom Hocker.


      Mutter, bleib gelassen,


      das ist doch nicht zu fassn.


      Alles halb so wild.


      Er hat's doch noch im Mund.


      Erst wenn's rausquillt,


      ist es ekliger Schund. «

    


    
       

    


    
      »Das genügt, Rosie«, bellte Frau Halliday plötzlich. »Benimm dich mal, und zwar deinem Alter entsprechend, sonst bekommst du ebenfalls eine Strafarbeit. Du kannst hundertmal schreiben ›Ich darf beim Essen nicht rappen.‹«

    


    
      Die heftige Reaktion ihrer Schulleiterin überraschte Janey. Sie sah zu Bert hinüber, der zwischen Big Rosie und Claire Halliday hin- und hersah wie dem Ball bei einem Tennismatch. »Tut mir leid, Bert. Wir sind heute etwas gereizt. Scheinbar haben wir wohl zu wenig geschlafen bei all den Sorgen um die Schafe.«


      Big Rosie startete sofort wieder los und tanzte wild über die Fliesen. »Viel zu wenig geschlafen wegen den ganzen blöden Schafen! Yeah, yeah, yeah!« Als Frau Halliday vom Stuhl aufsprang und warnend einen Finger erhob, stöhnte Alex laut: »Oh nein, nicht schon wieder«, und warf mehrere Handvoll Cornflakes nach Big Rosie. Olivia stand hilflos daneben und murmelte vor sich hin. »Oje, was für ein Durcheinander«, hörte Janey sie sagen. »Es tut mir leid, Alex. Magst du deine Cornflakes nicht? Soll ich dir etwas anderes machen? Entschuldigung.« Was zum Himmel war los mit ihren Freunden?


      Bert hatte eindeutig genug. Er wartete, bis Big Rosie an ihm vorbeigetanzt und in sicherer Entfernung war, knallte sich seinen Hut auf den Kopf und eilte zur Hintertür. »Ich muss los. Gleich werden ein paar Dutzend anständige Schafe geliefert«, murmelte er vor sich hin.


      Janey nahm sich ein Stück Brot aus dem Korb, der in der Mitte des Tisches stand, und folgte ihm. »Bert, warte auf mich!« Draußen holte sie ihn ein, während er in Richtung des großen Tores lief, über dem DUBBO 7 in goldenen Buchstaben stand. Sie leuchteten gegen den tiefblauen Himmel. »Du bist schnell verschwunden.«


      »Nicht meine Art von Leute«, sagte Bert langsam. »Diese verrückte Frau, wie-hieß-sie-noch-gleich ... Rose? Rosie? Sie ist ein bisschen ... wie soll ich sagen, sie macht mir Angst. Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die so schnell so viel essen kann.«


      Es klang fast ein wenig Bewunderung durch. Janey musste sich anstrengen, um mit seinen langen Schritten mitzuhalten. »Eigentlich ist sie gar nicht so übel. Keiner von ihnen. B ... ich meine, Rosie rappt normalerweise nicht den ganzen Tag, und Alex ist gewöhnlich auch nicht so unhöflich, jedenfalls nicht absichtlich. Und Frau Halliday, na ja, sie ist Schulleiterin von Beruf, aber normalerweise legt sie außerhalb der Schule nicht so ein Oberlehrergehabe an den Tag.«


      »Toll«, sagte Bert. »Dann haben sie sich das also alles extra für mich aufgespart, oder wie? Ich sag dir was, Janey. Mein Leben hier war angenehm ruhig, bevor diese Leute alle aufgetaucht sind. Wenn ich es mir genau überlege, dann fing es eigentlich damit an, als dein Vater meine Farm gekauft hat. Mittlerweile bin ich fast überzeugt, ich hätte einfach bei meinen alten, gelockten Schafen bleiben und auf das liebe Geld pfeifen sollen. Genau, Kumpel. Weniger Geld, weniger Verrückte, weniger Ärger.«


      »Vielleicht ist es die Hitze, die ihnen zu schaffen macht«, versuchte Janey zu entschuldigen. »Sie sind im Moment nicht sie selbst.« Plötzlich hielt sie inne. »Um ehrlich zu sein, auch mein Pa verhält sich nicht so wie sonst. Er ist mir manchmal ganz fremd.«


      Es stimmte. Alle ihre Freunde, auch ihr Vater, waren irgendwie extrem. Nicht so, dass sie nicht sie selbst waren. Eigentlich eher das Gegenteil — sie waren einfach extrem sie selbst. Über Olivia konnte Janey sich natürlich kein Urteil erlauben, obwohl sie manchmal das Verlangen hatte, sie zu schütteln, damit sie aufhörte, solch eine Heulsuse zu sein. Warum hatte ihr Vater nach der Geburt Olivia mitgenommen? Vielleicht war es ein Zeichen für Janeys angeborene Stärke - er hatte ihr zugetraut, ohne seine Fürsorge zu überleben.


      »Gleich kommt eine Ladung ganz normaler Schafe«, erzählte Bert erleichtert. »Ich begebe mich zurück auf gewohntes Gebiet. Das bringt mich auf eine Idee«, sagte er und drehte sich mit einem breiten Grinsen zu Janey um. Er hatte ganz viele Lachfalten in seinem vom Wetter gegerbten Gesicht und einen Goldzahn. »Du bist jetzt in Australien, Mädchen. Wie wäre es, wenn wir mal einen Bumerang ausprobieren?«


      Janey grinste zurück. »Mein Pa hat mir einen geschickt! Ich habe es allerdings noch nicht versucht.«


      »Dann komm mal mit.«


      Auf der Wiese direkt neben der Hofeinfahrt verbrachten sie eine kurzweilige halbe Stunde. Bert zeigte Janey, wie man den Bumerang durch die Luft werfen musste, damit er mit diesem eigenartigen »Tschuptschup«-Geräusch über das Feld flog und schließlich zu dem Werfer zurückkehrte. Bert korrigierte Janeys Haltung und den Winkel ihres Ellbogens, damit sie spürte, wie es sich richtig anfühlte. Gerade als der Lastwagen mit den neuen Schafen um die Ecke bog, gelang ihr der erste perfekte Wurf, und sie jubelte laut vor Freude. »Ich hab es geschafft! Ich hab ihn mit der Hand wieder gefangen! Jetzt bin ich im Kaugummiblasen und sogar im Bumerangwerfen gut.«


      »Toll gemacht, Janey«, sagte Bert mit seinem gemächlichen Grinsen. »Aus dir machen wir noch einen waschechten Aussie. Hilfst du mir, die Schafe abzuladen?«


      Janey steckte den Bumerang in ihre hintere Jeanstasche und packte mit an. Sie klopfte den Schafen auf die wolligen Rücken und klatschte in die Hände, um die Herde über die Rampe vom Lastwagen hinunter auf die Wiese zu treiben. Zoff half mit, indem er vor den Schafen herumsprang und fauchte, damit sie vor ihm wegliefen. Er sah nach wie vor aus wie Zoff die Agentenkatze, mit seinen goldenen Streifen an der Seite und seiner Elvistolle, die bei jeder Bewegung zwischen seinen Ohren wackelte. Doch selbst er benahm sich merkwürdig. Er verehrte Abe, deswegen verstand Janey nicht, warum er ihm mit seinem Pfotensäbel fast die Hand abgetrennt hatte. Und warum liebte er dieses Taschentuch so heiß und innig?


      »Das sind alle.« Bert schloss das Gatter und verriegelte es fest. »Danke Janey. Du und dein ... dein Kater wart eine große Hilfe.«

    


    
      Janey kraulte das Schaf, das ihr am nächsten stand. »Diese hier sind nett. Zottel wird sie bestimmt auch viel lieber mögen als die anderen«, sagte sie. »Ich geh mal los und hole sie her.«


      Zottel war bestimmt auf der Weide hinter dem Labor. Nah dran an den anderen seltsam aussehenden und merkwürdig riechenden Schafen, aber nicht zu dicht. An deren Schaffung Janey beteiligt gewesen war. Sie rochen so sauber und gar nicht wie Schafe, fand Janey. Mit Zoff an ihrer Seite entfernte sie sich von der Hofeinfahrt und lief zurück in Richtung Wohnhaus. Als sie in Höhe der Veranda war, hielt sie an. Es war lustig gewesen mit Bert, aber ihre Freunde und ihre Familie, sogar ihre neue Schwester, waren hier. Sie sollte jetzt eigentlich mal Zeit mit ihnen verbringen. Außerdem gab es da noch ein paar Sachen, die sie in Erfahrung bringen wollte.


      Als sie durch die Hintertür in die Küche trat, blieb Janey jedoch entsetzt stehen. Die Szene, die sich ihr bot, glich einem Foto. Alex und Olivia saßen auf der einen Seite des Tisches und starrten mit hängenden Schultern wortlos ins Nichts. Ihnen gegenüber hockten Frau Halliday und Big Rosie in genau derselben Position. Der einzige Unterschied war das kleine Rinnsal aus Marmelade, das Big Rosie aus dem Mund lief. Mehrere Fliegen surrten um sie herum. Selbst als eine sich auf ihre Lippe setzte, zuckte Big Rosie nicht mit der Wimper. Sie sahen alle aus wie Schaufensterpuppen ...


      »Big Rosie!«, rief Janey plötzlich. »In deinem Gesicht sind überall Fliegen!«


      Beim Klang ihrer Stimme wurden schlagartig alle lebendig. »Diese verflixten Biester!«, schrie Big Rosie und klatschte sich selbst mit beiden Händen ins Gesicht. Sie schlug mit solcher Wucht, dass einen Moment später ihre Wangen feuerrot waren. »Hau ab, du blöde Fliege!«


      »Guten Morgen, Janey! Setz dich doch«, sagte Frau Halliday fröhlich und klatschte forsch in die Hände. »Zeit fürs Frühstück!«


      »Okay«, erwiderte Janey langsam, während Alex und Olivia auseinanderrückten und für sie einen Stuhl hinschoben. »Geht es euch allen gut? Ihr wart irgendwie in Trance oder so ähnlich.«


      »Wir haben nur nachgedacht«, antwortete Alex und nickte ernst. »Das ist gar nicht so leicht, wenn man so doof ist wie Big Rosie und so erbärmlich wie Olivia.«


      »Entschuldige, Janey«, sagte Olivia und fing leise an zu schluchzen. »Du hast gar nicht viel gefrühstückt. Soll ich dir noch mehr machen?«


      Janey schüttelte den Kopf. »Nein danke. Alex, sei doch bitte nicht so gemein zu Olivia. Ist ... ist wirklich alles in Ordnung mit euch? Big Rosie, letzte Nacht warst du ganz schwach auf den Beinen. Geht's dir wieder gut?«


      »Mächtig prächtig. Prima Klima. Wunderbar. Wundervoll.« Big Rosie verstummte nach einem warnenden Blick von Frau Halliday.


      Alle sahen Janey erwartungsvoll an, deswegen fuhr sie fort. »Glaubt ihr, dass mit Pa alles in Ordnung ist?«


      »Natürlich!«, antworteten sie im Chor.


      Janey fühlte sich unbehaglich. Es kam ihr vor, als würden sie ihr ein Geheimnis verschweigen. »Ihr würdet mir doch sagen, wenn irgendetwas nicht in Ordnung wäre, oder? Frau Halliday, sie waren von dieser Schafgeschichte doch auch nicht begeistert.«


      »Die Sache mit den Schafen ist eigentlich eher atemberaubend brillant, je mehr ich darüber nachdenke«, antwortete Frau Halliday überzeugt. Sie hat ihre Meinung extrem schnell geändert, dachte Janey. Aber auf gewisse Weise musste sie zustimmen. Die Super-Agentin deutete auf Janeys Teller. »Iss dein Frühstück, Janey, wenn du nicht nachsitzen willst.«


      Nachsitzen? Was war denn mit Frau Halliday los? Außerhalb der Schule war sie doch sonst nicht so streng. Um ehrlich zu sein, sie war auch in der Schule nicht so streng mit den Schülern.


      Janey hatte das Gefühl, sie alle wachrütteln zu müssen. Sie mussten sich wieder auf das Wesentliche konzentrieren.


      »Was ist mit der Nachricht? Die E-Mail von Pa, in der stand, dass ich in Gefahr bin. Glaubt ihr, dass mir Gefahr droht?«


      Alex schüttelte mit einem bissigen Gesichtsausdruck den Kopf. »In welcher Gefahr solltest du schon sein? Wir sind doch alle bei dir. Dein Pa, deine neue Schwester. Na gut, ein paar Haare von dir sind für ein Experiment benutzt worden. Keine große Sache. Wahrscheinlich war die Nachricht nur ein Scherz. Oder vielleicht, Fräulein Blondi Brillant, hast du sie falsch interpretiert.«


      »Aber ... wir haben sie alle gelesen. Big Rosie hat die Nachricht entschlüsselt, und deine Ma ebenfalls. Wir haben daraus alle Dasselbe gelesen, nicht wahr?«


      Big Rosie starrte die Decke an und kratzte nachdenklich ihr Kinn. »Hmm, worum ging es noch mal? Dein Name in dem Bauch der Katze. Vielleicht wollte er dir einfach sagen, dass du nicht vergessen sollst, den Kater zu füttern.«


      »Ich glaube wirklich nicht, dass er das sagen wollte«, sagte Janey und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Alex und Olivia saßen auf einmal äußerst dicht neben ihr, und Janey war nicht ganz wohl in ihrer Haut.


      »Glaubst du also nicht«, bemerkte Frau Halliday. »Tja.«


      Tja? Was bedeutete das denn? Janey kannte diesen Tonfall - es war dieser Eltern- und Lehrerton, der aussagte: »Was weißt du denn schon? Du bist doch bloß ein Kind.« Frau Halliday hatte sie noch nie zuvor so behandelt. Nein. Irgendetwas Merkwürdiges ging hier gerade vor sich. Alex und Olivia kamen ihr immer näher und drückten Janey mit ihren Ellbogen in beide Seiten. Auf beunruhigende Weise streckte Big Rosie ihren dicken Bauch derart nach vorne, dass sie damit den Tisch von sich weg und auf Janey zuschob. Die Tischkante drückte sich schmerzhaft in Janeys Magen. Sie war gefangen zwischen ihren Freunden und den Möbeln. Frau Halliday sprang mit einem hinterlistigen Gesichtsausdruck von ihrem Stuhl auf, baute sich vor Janey auf und schüttelte demonstrativ enttäuscht den Kopf. Ihre scharfen Zähne fletschte sie wie ein Hai kurz vorm Angriff. »Komm, Janey, setz dich doch. Zeit fürs Frühstück!«, sagte die Schulleiterin nun schon zum dritten Mal in Folge.


      Und plötzlich ging Janey ein Licht auf. Das aus ihrem Zimmer verschwundene Haar. Alex' gestohlenes Taschentuch. Big Rosie, die offenbar an zwei Orten gleichzeitig gewesen war und mit Nadeln traktiert worden war. Sogar der radikale Meinungsumschwung von Frau Halliday passte ins Bild. Das alles kombiniert mit den Erläuterungen ihres Vaters hinsichtlich des Klonens der Schafe: »Ich bin in der Lage, aus sehr begrenztem DNA-Material eine relativ gute Kopie herzustellen.«


      Schockiert schloss Janey die Augen, und während sie das tat, sah sie ein weiteres furchtbares Bild vor ihrem inneren Auge - der kleine Haufen Schleim, den Olivia auf dem Treppenabsatz in Big Rosies Haus erbrochen hatte. »Oh nein. Nein, nein, nein. Ihr seid überhaupt keine Agenten, oder? Ihr seid nicht meine Freunde. Ihr seid nicht ... pfui Teufel ... Olivia, du bist gar nicht meine Schwester! Du bist ... du bist ICH! Deshalb bist du an dem Abend in Big Rosies Labor verschwunden. Du ... hast dich auf dem Weg zur Fliegenden Leiter aufgelöst wie die geklonten Schafe auf der Weide. Widerlich! Ihr seid so widerlich! Ihr seid alles Klone. Mein Pa hat euch alle geklont!«


      »Tja, Blond«, sagte die Alex-Kopie verächtlich. »Du hast ja lange genug gebraucht, um das herauszufinden.«


      »Bleib mir vom Leib!« Janey duckte sich, um Alex' ausgestreckten Armen zu entgehen. »Wo ist der richtige Alex? Was habt ihr mit ihnen allen gemacht? Warum hat mein Pa das getan?«


      Es war Janeys letzter Gedanke, bevor die Stuhlbeine unter ihr wegknickten und acht feuchte Hände, so vertraut und doch so fremd, sie packten.
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      »Lasst sie los!«, rief eine Stimme von der Tür.

    


    
      Janey stieß die klebrig feuchten Hände weg, die ihre Arme und Beine umklammert hielten, und drehte sich um, in der Hoffnung, Bert dort stehen zu sehen.


      Der große Jemand in der Tür war gegen die gleißende Sonne nur als Silhouette erkennbar, bis er schließlich die Küche betrat.


      »Noch nicht«, sagte Abe. »Wir sind darauf angewiesen, dass Janey ihre Erinnerungen als Agentin noch behält, zumindest für eine Weile.«


      »Bist du überhaupt ... mein Vater?« Janey lag am Boden und schaute ängstlich zu dem Mann auf, den sie für ihren Vater gehalten hatte und der sich plötzlich als jemand völlig anderes entpuppte.


      Er streckte seine Hände aus und grinste sein Filmstar- Lächeln. »Was glaubst du?«


      Der Alex-Klon ging zu Janey und wollte ihr beim Aufstehen helfen, doch sie wehrte ihn ab und sprang auf die Füße.


      »Du kannst nicht mein Vater sein. Mein Pa würde mich niemals so hinters Licht führen oder Kopien von seinen Freunden machen.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob das ganz die Wahrheit trifft, kleine Janey«, sagte Abe und nahm sich einen Apfel vom Küchentisch.


      »Hat dein Vater nicht die meiste Zeit seines Lebens vorgegeben, tot zu sein? Das ist meiner Meinung nach eine ziemlich große Lüge. Und eine gemeine noch dazu. Und was das Kopieren von Freunden betrifft, darf ich dich daran erinnern, dass Claire Halliday furchterregende Zähne hat. Und warum? Weil dein lieber Vater sie in eine Frau aus Eis verwandelt hat! Seitdem ist sie nie wieder die Alte gewesen. Dein Vater ist kein Heiliger, das kannst du mir glauben.«


      Janey kochte vor Wut, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Was er sagte, war korrekt, und das war ein Grund, warum sie so wütend war. Der tatsächliche Grund ihrer Wut war die Tatsache, dass diese Person, die wie ihr Vater aussah und sich mehr oder weniger wie ihr Vater verhielt, ein Feind war. Sie hatte sich austricksen lassen. Schon wieder.


      »Er hatte eben seine Gründe«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Und durch deine Kaltblütigkeit hast du soeben bewiesen, dass du nicht mein Vater bist. Ich hätte das schon viel früher merken müssen. Seit meiner Ankunft hier bist du merkwürdig gewesen.«


      »Ja, das war in der Tat eine Überraschung für mich«, gab der falsche Abe zu. »Ich hatte nicht erwartet, dass du auf eigene Initiative hierher reist. Geplant hatte ich, eine weitere Olivia zu dir zu schicken, nachdem ich dir ein paar Hinweise bezüglich Zwillingen und Dubbo 7 gesteckt hatte. Aber dann hast du die Sache selbst in die Hand genommen. Eigeninitiative, Blond. Eine deiner besten Eigenschaften.«


      »Aber wir haben von der Schachtel Fingerabdrücke genommen, und es waren ganz sicher die von Abe, deshalb bist du ... ein weiterer Klon?«


      »Korrekt«, antwortete die Abe-Kopie. »Eine Reproduktion. Nicht mehr und nicht weniger.«


      »Aber das bedeutet ...« Janey versuchte ihre Gedanken so schnell wie möglich zu sortieren, während fünf ausdruckslose Augenpaare sie anstarrten.


      »Das bedeutet aber, dass am Anfang dieses ganzen Schauspiels dich irgendjemand geschaffen haben muss!«


      »Schon wieder richtig«, erwiderte er, und ein Grinsen breitete sich langsam auf seinem Gesicht aus, während er beobachtete, wie Entsetzen und Abscheu sich in ihrem Gesichtsausdruck spiegelten. »Und welches Genie, glaubst du, hat genügend Macht, das zu tun?«


      »Niemand. Nur mein Pa könnte so etwas vollbringen, aber er würde es nicht tun. Er ist nicht so brutal.«


      Abe drehte sich abrupt zum Tisch und schlug mit aller Wucht seine Faust auf das polierte Holz. »Dein Vater ist nicht der Einzige, der zu solch einer Leistung fähig ist. Dieses eine Mal waren wir ihm einen Schritt voraus - mehrere Schritte, um genau zu sein! Also tu nicht so, als wäre dein Vater das einzige Genie weit und breit. Denk nach, Blond. Wer noch?«


      Die spöttische Siegesgewissheit in seinem Gesicht ließ Janey das Herz in die Hose rutschen. »Nein ... nicht Kopernikus. Er ist sicher verwahrt und kann kein Unheil mehr anrichten.«


      »Ja!«, zischte die Abe-Kopie. »In einer Gefriertruhe weit weg - nicht wahr, Blond? Falsch gedacht! Als er in den Kampf mit deinem Vater verwickelt war, hat er sich selbst spezielle Ortungszellen injiziert, damit seine Komplizen ihn finden konnten. Sie haben ihn befreit. Dein Vater hatte sich nicht allzu viel Mühe mit dem Prozess des Einfrierens gegeben, was jetzt zu deinem Nachteil ist. Er hat nämlich seine eigenen DNA-Spuren auf Kopernikus Körper hinterlassen. Und deshalb ...« Er drehte sich einmal demonstrativ um sich selbst und hielt die Hände hoch. Dabei sah er dem echten Abe so ähnlich, dass es Janey einen Stich ins Herz gab und sie den Tränen nahe war. »... hier bin ich!«


      Die fünf Augenpaare fixierten Janey ununterbrochen. Sie wusste, dass sie sich jetzt schnell einen Plan ausdenken musste, um ihre echten Freunde zu finden, doch ihr Gehirn fühlte sich ganz schwammig und voller Nebel an. Sie musste so viele neue Informationen auf einmal aufnehmen, dass sie kaum nachkam. Und trotzdem ahnte sie, dass sie dem ganzen Ausmaß noch nicht auf die Spur gekommen war. »Du«, sagte sie mit belegter Stimme und zeigte auf Olivia. »Du existierst in Wirklichkeit gar nicht. Ich habe überhaupt keine Zwillingsschwester, stimmt's?«


      Ihre eigenen grauen Augen starrten traurig zurück. »Tut mir leid, Janey. Nein, hast du nicht. Ich wurde aus dem Haar gemacht, dass von deiner Agentenwerkzeugschachtel stammte.«


      Janey war übel. Sie hatte alles für bare Münze genommen und von einem glücklichen Leben mit der ganzen Familie auf Dubbo 7 geträumt. Allein das Logo an der Hofeinfahrt hätte bei ihr Zweifel wachrufen müssen: die goldene Krone über der Sieben, genau wie das Zeichen des Sonnenkönigs Kopernikus beim Schwimmpark. Es hätte ihr auffallen müssen. Sie hätte auf ihre Agenteninstinkte hören müssen, die ihr schon früh signalisiert hatten, dass irgendetwas nicht stimmte - dass ihr Vater, diese ganze Farm hier, die seltsamen Schafe und die Art, wie ihr Vater alle behandelte, irgendwie merkwürdig war.


      Plötzlich wurde ihr noch etwas anderes bewusst, und neben der Angst machte sich trotzdem Erleichterung in ihr breit. Die ganze Geschichte über die Pläne ihres Vaters, seine SPIon-Organisation aufzugeben, hatte der falsche Abe erfunden, um Janey nach Australien zu locken. In Wirklichkeit wollte ihr Pa seine Agententätigkeit nicht aufgeben, und sie - Jane Blond - würde auch nicht aufgeben.


      »Es wird Zeit, mit diesen Spielereien aufzuhören, Blond«, sagte der Alex-Klon schleppend.


      »Du hältst den Mund!« Es machte Janey nichts aus, wenn der echte Alex ein wenig bissig war - es war einfach seine Art und gehörte zu seiner Persönlichkeit dazu. Doch der Alex-Klon war eine deutlich schärfere Variante. Auch die falsche Big Rosie war viel extremer als die Echte - irgendwie verrückter und eine Karikatur ihres Selbst. Und Frau Halliday war im wirklichen Leben niemals so herrisch und streng. Der SPIklon hatte aus jedem einzelnen Charakterzug eine Karikatur gemacht. Kopernikus hatte die DNA von Alex' Taschentuch gestohlen und der echten Big Rosie per Spritze aus dem Hintern Zellen entnommen. Und auch Frau Halliday hatte er auf irgendeine kriminelle Art und Weise DNA-Material abgeluchst.


      »Wo sind sie?« Janey machte sich so groß wie möglich, um möglichst selbstbewusst zu wirken. Das war gar nicht so einfach, wenn man abgeschnittene Jeans trug und ein T-Shirt mit einem aufgedruckten kleinen Hund. Schade, dass sie ihren silbernen Agentenanzug nicht anhatte. »Wo ist der echte Alex und seine Ma? Wo ist Big Rosie? Wenn du ihnen etwas angetan hast, dann werde ich ...«


      »Du wirst gar nichts tun«, erwiderte die Abe-Kopie verächtlich und packte sie grob am Arm. »Gegen uns kannst du gar nichts ausrichten, Brown. Das hier mögen schwache Klone aus gestohlener DNA sein, doch jetzt haben wir die Originale in unserer Gewalt und können sie so oft wir wollen kopieren. Ein paar Personen müssen wir unserer Sammlung noch hinzufügen, damit nirgendwo Verdacht aufkommt, und dann kann der SPIklon seine richtige Aufgabe beginnen und endlich effektiv arbeiten. Wenn wir wollen, dann lassen wir ganze Armeen geklonter Agenten aufmarschieren, die exakt die vom Sonnenkönig gewünschten Eigenschaften besitzen. Wann immer dein Vater aus seinem Schlupfloch herauskommt, werden wir ihn bekämpfen. An uns kommt er nicht vorbei!«


      »Oh doch, das wird er!«, schrie Janey aufgebracht. »Und das weißt du auch!«


      Der Abe-Klon atmete tief ein. »Ich bezweifel es«, sagte er schließlich, »denn er wird nie davon erfahren. Wer sollte es ihm erzählen. Du? Ich denke nicht. Du wirst dich an nichts mehr erinnern können. Du wirst nur noch funktionieren. Aus dir machen wir eine stets verfügbare Lieferantin für DNA-Material einer Super-Agenten-Dynastie. Mehr wirst du in Zukunft nicht sein.«


      Janey versuchte verzweifelt, klar zu denken, und sah sich panisch um, auf der Suche nach einem Fluchtweg. Sie musste am Leben bleiben - und ihre Erinnerung behalten - um Kopernikus und seine Leute zu bekämpfen. Sie musste Zeit gewinnen.


      »Also, die ... diese langhaarigen Schafe, die Farm und all das Drumherum, das brauchst du gar nicht? Du hast Bert ausgenutzt.« Sie langte hinter sich und schaffte es, ein marmeladenbeschmiertes Messer zu greifen und es sich in ihre Jeanstasche zu stecken.


      Das geklonte Agententeam gruppierte sich um den falschen Abe herum. Sie wirkten wie eine hervorragende Gruppe von Agenten, wenn auch leicht blass im Gesicht und mit feuchtschmierigen Händen. Der Abe-Klon schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil. Die Pläne von Kopernikus sind - wie soll ich sagen - teuer. Und die Regierung hat leider keine weitere finanzielle Unterstützung zugesagt.« Die Klone hinter ihm gackerten schwachsinnig. »Diese wissenschaftlichen Entdeckungen werden uns viel Geld einbringen. Sehr viel Geld, und zwar schnell. Das hier ist nur der Anfang. Stell dir nur vor, wie reich Kopernikus sein wird, wenn er mit seinen langhaarigen Schafen die Bekleidungsindustrie dominiert und mit seinen Superkühen die Milchindustrie ...«


      »Er ist wahnsinnig.« Janey umfasste mit der Hand das Messer in ihrer Tasche. Sie war sich sicher, dass die Abe- Kopie versuchen würde, ihr jegliche Informationen zu entlocken, von denen er glaubte, sie würden ihm Nutzen bringen. Vielleicht konnte Janey auf diese Weise Zeit gewinnen. Wie auch immer die Weltbeherrschungspläne von Kopernikus im Detail aussahen, er würde keinen Erfolg damit haben. Sie würde ihn stoppen, irgendwie. Sie machte sich klein und stieß das Messer nach vorne. Mit der Marmeladenspitze zeigte sie abwechselnd auf jeden Einzelnen vor ihr. »Bleibt, wo ihr seid!«, schrie Janey sie an.


      Abe lächelte gehässig. »Bring sie um, Janey. Los, mach schon. Bring sie alle um, falls du es mit diesem stumpfen Stück Metall schaffst.«


      »Jo«, sagte der falsche Alex mit einem fiesen Grinsen im Gesicht. »Tolle Waffe, so ein klebriges Buttermesser mit Marmelade dran.«


      Die Klone warfen ihre Köpfe zurück und grölten vor Lachen. Abe blickte Janey still und mitleidig an. »Gib alles, Blond. Du wirst sie nie alle kriegen, denn es kommen immer welche nach.« Er pfiff einmal kurz und durchdringend, und sofort kam eine weitere Gruppe geklonter Agenten zur hinteren Küchentür herein. »Ich benötige nur eine klitzekleine Information von dir. Setz dich doch.«


      Janey sah sich um. Es gab keinen Ausweg. Die Klone hatten sie von allen Seiten umzingelt, und die beiden falschen Big Rosies hatten sich an der Küchentür postiert. Schrecklicherweise sahen sie alle aus wie ihre Freunde, sogar wie Janey selbst, doch sie waren durch und durch böse, das konnte sie unmissverständlich spüren. Trotzdem wollte Janey nicht klein beigeben. »Aus mir bekommt ihr nichts heraus«, erwiderte sie und versuchte, so ruhig und beherrscht wie möglich zu sprechen. »Ich bin eine echte Agentin, ich verrate nichts.«


      Der Abe-Klon seufzte. »In Ordnung, Janey. Wenn du es unbedingt auf die harte Tour durchziehen möchtest, soll mir das recht sein. Olivia eins«, sagte er zu dem Janey-Klon hinter ihrem Rücken. »Hol sie.«


      Janey sprang hoch und machte sich bereit zu kämpfen, doch zu ihrer Überraschung drehte sich Olivia eins um und ging aus dem Haus. Was würde sie ihr antun? Vielleicht holte sie irgendein Folterinstrument, um sie zum Reden zu bringen. Janey ging nervös auf und ab, drehte ein paar Runden um den Küchentisch und fuchtelte mehrmals mit ihrem lächerlichen Messer hoffungslos in Richtung der Klone.


      Abe sah auf die Uhr. »Ihr anderen versteckt euch jetzt lieber.«


      Die Klone nickten wie Roboter und verschwanden durch die Türen, hinaus auf die Veranda, in die große Speisekammer oder im Flur, der zu den Schlafzimmern führte.

    


    
      Kurzerhand war Janey mit dem Abe-Klon allein. Er musterte sie von oben bis unten mit einem merkwürdigen, fast amüsierten Gesichtsausdruck.


      »Du wirst reden, meine Liebe«, sagte er schließlich. »Falls du verhindern möchtest, dass wir die DNA eines kompletten Super-Agenten-Familiensatzes besitzen.« Er begann gehässig zu lachen, gerade als Janey von draußen Olivias dünne Stimme vernahm.


      »Schließe die Augen, zähle bis zehn und dann geh hinein. Ich laufe andersrum.«


      »Warum diese Spielchen, Janey?«, hörte sie eine gut bekannte Stimme fragen, und Janeys Hoffnung schwand.


      Ein Familiensatz. Alle Gene, die Kopernikus benötigte, um eine neue Rasse der Super-Agenten zu schaffen, um sein Königreich zu beherrschen. Sie wusste nun, was er gemeint hatte und wen Olivia holen sollte. Es war nicht Janey. Es war die eine Person auf der ganzen Welt, die sie genauso sehr liebte wie ihren Vater, und deshalb würde sie reden.


      »Zehn!«, hörte sie die Stimme draußen sagen, und Tränen liefen über ihr Gesicht, als eine müde und verwirrte Jean Brown von der Veranda aus durch die Hintertür ins Haus trat.
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      Janeys Ma wirbelte auf ihren schlichten Absatzschuhen herum und sah von Janey zu dem falschen Abe und wieder zurück.

    


    
      »Abe!«, sagte sie und versuchte vergeblich, ihre Freude anlässlich des überraschenden Wiedersehens zu verbergen. Seit der Gründung der Rownigan & Brown Autowaschanlage hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sie behauptete zwar, dass es ihr nichts ausmachen würde, doch Janey wusste genau, dass Jean oft an Abe dachte. Ihre Ma hatte jedoch keine Ahnung, dass sich hinter dem echten Abe ihr Ehemann und Janeys Vater verbarg.


      Janey ließ ihr Messer auf den Küchtentisch fallen und rannte auf ihre Mutter zu. Sie warf beide Arme um ihren Hals und drückte sie, so fest sie konnte. »Also, dir scheint es ja wirklich viel besser zu gehen!« Jean lachte und hielt Janey ein Stück von sich weg, um ihr besser in die Augen sehen zu können. »Diese Hütte in Wales hat dir offensichtlich gutgetan. Danke, dass du diesen Urlaub für uns organisiert hast, Abe. Ich war wirklich angenehm überrascht, als Janey dort auf mich wartete, auch wenn sie sich die meiste Zeit schwach auf den Beinen fühlte und immer früh zu Bett ging.«


      »Aber Ma, das war nicht ...«


      »Gern geschehen«, unterbrach der Abe-Klon sie und blickte Janey warnend an. Janey verstummte sofort und dachte über Jeans Worte nach. Der Kurzurlaub ihrer Ma war also von Kopernikus arrangiert worden. Er hatte ihr sogar einen Janey-Klon geschickt, damit sie nicht so allein war und keinen Verdacht schöpfte, weil Janey so lange wegblieb. Sie konnte allerdings nicht genau sagen, wie lange sie tatsächlich schon nicht mehr zu Hause gewesen war. Ihr Zeitgefühl war durch die vielen Erddurchquerungen getrübt und unzuverlässig. Janey lockerte ihre Umarmung ein bisschen und sah ihrer Mutter direkt ins Gesicht. »Geht es dir gut, Ma?« Es gab schließlich immer die Möglichkeit, dass sie auch ein Klon war. Doch nach einem kurzen Blick in die lebendigen und authentischen Augen ihrer Mutter und dem warmen, trockenen Händedruck wusste Janey sicher, dass es wirklich ihre Ma war. Denn noch etwas war Janey aufgefallen: Sämtliche Klone hatten feuchtkalte Haut, das war ein typisches Merkmal.


      »J-ja«, antwortete Jean und sah Janey fragend an. »Warum sollte es mir jetzt in den letzten drei Minuten auf einmal schlecht gehen? Wir haben uns doch eben draußen noch gesehen. Aber Abe — dir noch einmal vielen Dank! Ich hatte nicht erwartet, dich irgendwann mal in Australien zu besuchen. Wir sind doch in Australien, oder? Die Zeitumstellung muss mir zugesetzt haben ... jedenfalls erinnere ich mich überhaupt nicht mehr an die Reise hierher. Nur, dass Janey sagte, das Taxi sei jetzt da und dass die Tickets angekommen seien.«


      »Ja, du bist in Australien, auf meiner Schaffarm - Dubbo 7.« Der Abe-Klon küsste Jeans Hand ganz offiziell, und Janey musste sich beherrschen, um nicht dazwischenzugehen. Sie konnte es nicht ertragen, dass diese feuchtkalten, falschen Lippen ihre Ma berührten. »Herzlich willkommen. Ich bin mir sicher, dass es dir hier gefallen wird. Ich hoffe, du kannst ... lange bleiben.«


      »Na ja, während der Osterferien natürlich nur«, antwortete Jean und wischte sich unbewusst ihren Handrücken an ihrer Hose ab. Abes Lippen mussten sich wirklich unangenehm angefühlt haben. »Das sind zwei Wochen, ansonsten müsste ich die Schulleiterin von Janeys Schule um Erlaubnis fragen ...«


      »Genehmigt!«, kreischte die Stimme des Claire-Halliday-Klon, schon bevor sie die Tür zur Küche erreicht hatte.


      »Oh, Claire, du bist auch hier!« Jean war verwirrt. »Und Alex ist da. Das ist ja ... wunderbar. Dann ist Janey nicht so allein.«


      »Und nicht zu vergessen - mich!« Eine große, wabbelige Person trat aus der Speisekammertür. Verräterische Essensflecke auf ihrem zinnoberroten Top sprachen Bände. »Erinnerst du dich? Deine Nachbarin!«


      Jeans halbwegs erfreuter Gesichtsausdruck verschwand im Nu. »Was machen Sie denn hier?«


      »Das gefällt mir. Endlich jemand, der mich mag und sich freut, mich zu sehen. Gina Bellarina, ob du es glaubst oder nicht, Claire ist meine Freundin! Genau! Und Abe ist es auch, ebenso wie Alex und ...«, Big Rosie deutete in Janeys Richtung, »... deine, ähm, wunderbare Tochter da. Janey. Jenny ... nicht wert einen Penny. Ha! War nur ein Scherz.«


      Big Rosie bewies gerade wieder, dass sie genauso verrückt und wahnsinnig war, wie Jean von Anfang an vermutet hatte. Janeys Ma fühlte sich mittlerweile sichtbar unbehaglich. Sie sah Abe an und hoffte auf eine Erklärung. Doch die Worte, die dann folgten, ließen Janey einen kalten Schauer über den Rücken laufen. »Es war eine lange Reise, Jean. Weißt du, Janey und ich waren gerade mitten in einer interessanten Diskussion. Warum lässt du dir nicht von Claire ... dein Zimmer zeigen. Sobald wir hier fertig sind, kommt Janey nach.«


      »Na gut«, antwortete Jean kurz. »Aber macht nicht mehr so lange.«


      Die Alex- und Big Rosie-Klone verließen ebenfalls die Küche, und sobald die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, wandte sich der falsche Abe wieder Janey zu. »Wenn du jetzt schnell redest, dann wird ihr nichts geschehen.«


      »Du brauchst ihre Gene!«, erwiderte Janey schnell. »Du kannst es dir nicht leisten, ihr etwas anzutun.«


      »Mir genügen die Gene, die ich bereits habe.« Er lehnte sich nach vorne, und sein Gesicht kam ungemütlich nahe. »Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Und wenn du mir sagst, was ich wissen will, dann schicke ich sie ohne eine Schramme zurück. Ich werde ihr sogar eine Olivia zur Verfügung stellen, damit sie niemals erfährt, was wirklich passiert ist. Du hast die Wahl, Brown.«


      »Mein Name ist Blond. Jane Blond«, sagte Janey gereizt, obwohl sie sich im Moment eher wie die kleine, hilflose Schülerin Janey Brown fühlte, die das Leben ihrer Mutter retten musste. Sie starrte auf die Tischplatte.


      »Ticktack, ticktack«, flüsterte der falsche Abe mit einem drohenden Unterton.


      »Na gut. Was willst du wissen?«


      Abes Augen leuchteten einen Moment lang. »Als du das erste Mal hier ankamst, hast du nicht die Fliegende Leiter benutzt. Wie bist du hergekommen?«


      Janey starrte ihn an. »Die ... hast du mir nicht die ...?«


      STOPP! Janey schrie in Gedanken sich selbst an. Er hatte ihr die ESPIodrills gar nicht geschickt. Der falsche Abe hatte vorgehabt, Olivia zu ihr zu schicken, damit diese sie nach Australien lockte. Das konnte nur bedeuten, dass die ESPIodrills von ihrem echten Vater geschickt worden waren. Er wollte, dass sie zu ihm kam ...


      »Dein Vater hat dir ein Transportmittel zur Verfügung gestellt, so viel weiß ich bereits. Er glaubt, dass er uns dadurch überlegen ist. Offensichtlich will er es uns selbst nicht sagen, deshalb muss seine kleine allerliebste Tochter jetzt die Katze aus dem Sack lassen.«


      »Flugtickets«, sagte Janey und verschränkte die Arme. »Er hat mir Flugtickets geschickt. Ich bin erst mit dem Flieger gereist und dann per Hubschrauber weitergeflogen, genauso wie ich es Bert bei meiner Ankunft auch erzählt habe.«


      »Unterschätze mich nicht, Brown.«


      »Es ist die Wahrheit.«


      Mit einem übertriebenen Seufzer erhob sich der falsche Abe von seinem Stuhl. »Also, wenn du es mir nicht freiwillig sagst, dann muss ich mich jetzt um deine Mutter kümmern ...«


      »Nein! Du hast gewonnen. Ich sag es dir!« Angst schnürte Janey den Hals zu. Ihre Mutter war vollkommen unschuldig. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was hier überhaupt vor sich ging, und das war unfair. Janey musste sie beschützen! Sie musste beichten. »Es waren diese Schuhe - ESPIodrills. Erdverdrängende SPI Drills.«


      Dem geklonten Abe verschlug es einen Moment lang die Sprache. »Du bist einfach so durch das Innere der Erde gekommen?« Er starrte sie lange an. Dann wanderte sein Blick in eine Ecke der Küche und blieb dort hängen. In Gedanken berechnete er irgendetwas, so schien es Janey.


      »Jetzt habe ich es dir verraten«, sagte Janey. »Lass meine Ma frei.«


      Der falsche Abe überlegte einen Moment und nickte dann. »Sie ist kein Verlust. Ich kann mir ihre Gene beschaffen, ohne dass sie es je erfährt. Ich schicke sie zurück nach Hause, und sie wird uns keinerlei Probleme bereiten. Du jedoch ...«


      Janey versuchte auszuweichen, als der große Mann sich vor ihr aufbaute und sie an den Schultern festhielt. »Ich könnte eine kleine Jane-Blond-Armee gut gebrauchen«, sagte er leise und schob sie in Richtung der Flurtür. »Ach, was rede ich da. Eine große Armee meine ich natürlich. Bisher habe ich lediglich Olivias aus dem Genmaterial von Janey Brown geschaffen. Danach ein paar Experimente mit Jane-Blond-DNA von deinem Agentenanzug und so weiter.«


      »Deshalb wollte Olivia ihn unbedingt waschen!« Janey hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. »Und deshalb durfte ich auch nicht normalisieren!«


      »Und nun lassen wir dich überhaupt nicht mehr frei. Wir behalten Jane Blond, das Original. Das gibt stärkere Kopien, wenn du dich erinnerst. Ich behalte dich hier, nehme dein Genmaterial und halte dich von allem Unheil fern. Nach kurzer Zeit werde ich eine Jane-Blond-Armee geschaffen haben und sie gegen die Organisation deines eigenen Vaters einsetzen. Phantastisch!«


      »Du? Oder meintest du Kopernikus?«, rief Janey und versuchte, sich aus seinem festen Griff zu befreien. Er zuckte mit den Schultern und schob Janey weiter in Richtung Olivias Zimmer. »Wir sind so dicht dran, meine Liebe - er wird auf jeden Fall zustimmen. Komm, es ist Zeit zum Haare kämmen.«


      Befremdet schaute sich Janey nach allen Seiten um und suchte verzweifelt nach einem Hinweis auf ihre Mutter. Plötzlich griffen unendlich viele feuchtkalte Hände nach ihr und reichten sie von einem Klon zum nächsten weiter, bis sie schließlich in Olivias Zimmer vor dem Spiegel des Frisiertisches stand. Olivia war die Letzte in der Reihe und sah Janey an. »Tut mir leid, Janey. Aber keine Angst, es tut nicht weh.«


      »Nein!«, schrie sie verzweifelt, als die fünf ekligen Klone sie mit Gewalt auf den Hocker vor den Spiegel setzten. Olivia nahm die Bürste in ihre Hand. Plötzlich kamen Erinnerungen in ihr hoch: das schwindelige Gefühl, dass sie hier schon einmal überkommen hatte; die entsetzliche Stimme ihres Vaters, die immerzu sagte, sie solle verschwinden; die Pfotensäbel von Zoff, die in ihr Bein schnitt ...


      »Dieser Frisiertisch ...«, rief sie und duckte sich, um der Haarbürste so lange wie möglich zu entfliehen, »... er ist ... verhext oder so etwas in der Art!«


      Der Alex-Klon rollte die Augen zur Decke. »Verhext? Du enttäuscht mich, Blond. Es ist noch nicht einmal ein Frisiertisch, du Hohlkopf. Das ist ein VerSPInder.«


      Janey schnappte nach Luft. »Nicht ›verschwinde‹« - ihr Vater hatte sie nicht aufgefordert, zu verschwinden. Sie hatte das Flüstern nicht richtig verstanden. Es war viel schlimmer als das! Ein VerSPInder! Er würde alles löschen, was sie zu einer guten Agentin machte. Alles, was sie von Big Rosie gelernt hatte, ihre gesamte Erinnerung, ihre Agenteninstinkte ... sie wäre nur noch eine Hülle, die DNA-Material liefert, wann auch immer es nötig sein würde. Kopernikus könnte mit ihr machen, was er wollte, und jederzeit eine Jane-Blond-Armee erschaffen, um sie für seine Zwecke zu missbrauchen. Die Bürste strich durch ihre Haare, und ein leiser Singsang ertönte: Jane Blond, verSPInde! Jane Blond, verSPInde! Sie musste nachdenken, sie musste irgendwie entkommen ...


      Und dann folgte sie blind dem stärksten Agenteninstinkt, den sie im allernächsten Moment verspürte - er existierte schon sehr lange in ihr, bevor sie überhaupt Agentin geworden war -, Janey öffnete die Schleusentore und erlaubte den Wassermassen hinter ihren Augen, auszuströmen. »Stopp!«, schluchzte sie herzerweichend. »Ich möchte mich wenigstens von meiner Mutter verabschieden. Du hast es mir versprochen!«


      Olivias Hand stoppte mitten in der Bewegung. Der Singsang verstummte, und Janey starrte plötzlich in das Spiegelbild des eiskalten Abe-Klons. Wie konnte sie jemals geglaubt haben, dass dies ihr Vater sei? Er gehörte in Madame Tussauds Gruselkabinett. »Ehre unter Agenten«, sagte er schließlich mit einem bösen Grinsen um die Mundwinkel. »Ich kann mich zwar nicht erinnern, dass dein Vater davon jemals etwas demonstriert hat, Blond. Aber du hast recht. Ich habe es dir versprochen. Und ich weiß, was richtig und was falsch ist. Ihr dahinten«, sagte er zu seinem geklonten Team. »Wir machen gleich weiter, wo wir stehen geblieben waren.«


      Janey beobachtete verstohlen, wie die beiden Halliday- Klone vorgaben, die Bettdecke zu richten, und sie vergaß nicht, von Zeit zu Zeit demonstrativ zu schluchzen. Die falsche Big Rosie machte sich derweil an den Gardinen zu schaffen. Olivia krabbelte unter das Bett und war vollkommen unsichtbar, als Jean Brown von dem Mann ins Zimmer geführt wurde, von dem sie dachte, dass es Abe Rownigan war.


      »Hallo, mein Schatz«, sagte sie. Janey klopfte auf den Platz neben sich. Ihre Mutter setzte sich und umarmte sie. »Abe sagte mir, du seist sehr müde und würdest dich hinlegen. Ehrlicherweise überrascht mich das nicht, da du in Wales auch jeden Abend bei Sonnenuntergang ins Bett verschwunden bist.«


      Janey sah ihrer Mutter direkt in die Augen, und jetzt flossen echte Tränen. Wenn ihr Plan nicht funktionierte - und es gab keine Garantie, dass er das tun würde — dann war dies wirklich das allerletzte Mal, dass Janey ihre Mutter sah.


      Wenn der falsche Abe sein Versprechen hielt, dann würde Jean bald wieder nach Hause fahren und nie erfahren, dass die Janey, die mit ihr am Tisch saß und oben in ihrem Zimmer schlief, gar nicht ihre echte Tochter war, sondern nur eine traurige, dünne, herzlose Kopie. Sie hielt ihre Mutter, so fest sie nur konnte. »Ich hab dich lieb, Mama«, flüsterte sie.


      »Ich hab dich auch lieb«, sagte ihre Mutter perplex. »Was ist los mit dir?«


      Janey schüttelte sich und lächelte ihre Mutter an. »Nichts. Hey, weißt du noch, was wir immer gemacht haben, als ich noch ganz, ganz klein war?«


      »Was denn, Schatz?«

    


    
      »Das«, sagte Janey und nahm die Haarbürste in die Hand, stand auf und strich die Bürste durch das weiche, braune Haar ihrer Mutter. Der falsche Abe sah leicht verwirrt aus, und Janey lächelte ihn fröhlich an. »Das ist so eine Mutter-Tochter-Sache«, erklärte sie und bürstete stärker und immer stärker, bis sie bemerkte, dass ihre Ma die Augen geschlossen hatte. Janey hörte plötzlich den fernen Flüsterton aus dem Frisiertisch, wie er lauter und lauter wurde. Jean Browns Kopf fiel ihr auf die Brust ...


      Und gerade als Jean zu schnarchen begann und das schwindelige Gefühl auch auf Janey übergriff, sprang sie aus dem unmittelbaren Wirkungsbereich des Frisiertisches heraus und erinnerte sich schnell an Zoffs Pfotensäbel, der sie damals aus der Hypnose geholt hatte. Janey ließ ihrer Mutter die Haarbürste mit einem kleinen Knall auf den Kopf fallen.


      Jean schrak hoch und sah sofort in den Spiegel. »Okay, okay«, sagte sie mit konzentriert zusammengekniffenen Augen, die in einem Haselnussbraun leuchteten wie die Augen einer Katze. »Was ist hier los?«
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      Janey musterte ihre Mutter schnell von oben bis unten. Ihre Ma war nicht in einem SPIomat, deshalb sah sie rein äußerlich noch aus wie Jean Brown. Doch genau wie Janey gehofft hatte, funktionierte der VerSPInder auch umgekehrt und reaktivierte einen ehemaligen Agenten, dessen Status in der Vergangenheit durch einen VerSPInder gelöscht worden war ...

    


    
      Gina Bellarina war wieder da.


      Das unmittelbare Problem bestand darin, dass Gina Bellarina alle Umstehenden sofort als ihre Freunde und Verbündete betrachtete. Janey musste sie so schnell wie möglich aufklären.


      Janey schwang die Bürste durch die Luft und drehte sich abrupt zu dem falschen Abe um. »Dies sind alles Feinde, Ma. Es sind Klone. Mein eigener Klon hat sich unter dem Bett versteckt, und dieser Abe dort«, sie deutete mit der Bürste auf ihn, »arbeitet für Kopernikus. Ich weiß nicht, wo unsere echten Agentenfreunde sind, aber wir müssen ihnen helfen. Und zwar schnell!«


      »Er hat dich geklont? Willst du damit sagen, dass eine falsche Janey mit mir in Wales war? Das ist ja verachtenswert. Überlass das hier ruhig mir, Blond.« Gina Bellarina lächelte eiskalt und klatschte hart in die Hände. »Das hier wird mir ein Vergnügen sein. Du gehst los und suchst die anderen - hoffentlich sind wir noch rechtzeitig. Jaaaaa!«


      Mit einem Kampfschrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, startete Gina ihren Angriff. Die Halliday-Klone stürzten sich sofort auf sie, deshalb stellte sie sich auf den Stuhl des Frisiertisches und sprang von dort aus elegant über ihre Köpfe hinweg. Im Flug trat sie jedem ihrer Angreifer von oben kräftig gegen die Brust, sodass sie mit ihren Köpfen zusammenschlugen und bewusstlos zu Boden sanken. Gina landete auf dem Bett, sprang auf die Beine und schlug einen Salto über Abe hinweg. Mit ausgestreckten Armen ergriff sie im Flug die massive Vorhangstange und hielt sich fest. Sie hing dort wie eine langbeinige Spinne und gab der Gardine so viel Schwung, dass sie sich rasend schnell eindrehte und den Big Rosie-Klon in der Mitte gefangen und gefesselt hielt. Die falsche Big Rosie stolperte blind durch die Gegend, während sie aus dem Inneren der Vorhangrolle wütend rappte. Gina Bellarina umklammerte fest die Vorhangstange und schwang sich rückwärts aus dem Fenster. Sie ließ nicht los, schwang mit nach vorne ausgestreckten Beinen wieder zurück in das Zimmer hinein und traf den falschen Abe mit voller Wucht am Kinn. Der Schwung haute ihn sofort um, und er blieb reglos liegen.


      »Los, Blond!«, rief sie Janey zu, die ihre Mutter bewundernd ansah. Der Alex-Klon war mittlerweile wieder auf den Beinen, doch Janey bekam im Hinausgehen gerade noch mit, dass Gina ihn mit einem gezielten Tritt sofort wieder ausschaltete. Janey rannte den Flur hinunter zur Haustür.


      Im Vorbeilaufen öffnete sie jede Tür, an der sie vorbeikam, und rief nach ihren Freunden. Sie ließ sich auf die Knie fallen und lugte unter Betten, doch sie fand nichts außer ein paar Haufen Schleim - aufgelöste Klone, wie sie nun wusste. Jeden Abend gaben sie Übelkeit vor und verschwanden auf ihre Zimmer, damit sie sich nicht vor allen anderen in Schleim auflösten.


      Sie arbeitete sich voran, so schnell sie konnte, doch sie fühlte sich stark behindert durch die steife Jeans und die klobigen Turnschuhe, die sie trug. Janey rannte durch die Haustür ins Freie und sprang auf das Quad. Sie drehte den Schlüssel um und war erleichtert, als der Motor des vierrädigen Motorrads sofort aufheulte. Janey war solch ein Gerät zwar noch nie selbst gefahren, doch sie bekam den Dreh schnell raus. Im Geschwindigkeitsrausch kurvte sie zwischen Bäumen herum und durch Weidetore hindurch, sprang über kleine Abhänge und jubelte aufgedreht, während sie quer über die Wiesen von Dubbo 7 schoss. Sie benötigte nur ein paar Minuten, bis sie dort ankam, wo sie hinwollte, und sie wusste, dass der Zeitverlust sich lohnte. Schnell sprang sie vom Quad und rückte das Tränkebecken in die richtige Position. Dann drehte sie den Hahn des provisorischen SPIomats voll auf.


      Erleichtert legte Janey den Kopf zurück, während die Verwandlung zu Jane Blond vor sich ging. Das Gefühl der Macht stellte sich sofort ein und war berauschend. Es war ungewöhnlich, dass sie während der Transformation nach oben in den wunderschön blauen Himmel schauen konnte und sie beobachtete hingerissen einen atemberaubend schönen Regenbogen, der sich quer über den Himmel spannte. Die permultartigen Verwandlungstropfen schimmerten in allen Farben des Regenbogens und Janey war sprachlos angesichts dieser Schönheit.


      Plötzlich sah sie durch eine Ritze hindurch zwei Augenpaare starren und erschrak. Fast hätte sie schon aufgeschrieen, doch dann sprang das obere Augenpaar hinunter und kam unter der Abtrennung hindurch zu ihr. Es war Zoff. Er schlich um ihre Beine herum und genoss ebenfalls jede Minute, die er im SPIomat verbringen konnte. Vom Verhalten her war er wieder der Alte und plötzlich verstand Janey, warum er so anders gewesen war.


      »Ach, Zoff! Du hast es die ganze Zeit gewusst, nicht wahr? Deshalb mochtest du Abe nicht und hast mich ins Bein gekratzt, um mich von dem VerSPInder fernzuhalten. Du bist ein kluger Kater!«


      Als der SPIomat stoppte, trat Jane Blond hinaus in das grelle Sonnenlicht. »Zoff, lauf los und such Gina. Vielleicht braucht sie Unterstützung. Nimm Zottel mit«, sagte sie schnell, als sie merkte, zu wem das zweite Augenpaar hinter der Ritze gehörte. »Aber pass auf, dass ihr nichts geschieht, okay? Ich suche jetzt die anderen.«


      Da sie im Haus keine Hinweise auf den Verbleib ihrer Freunde gefunden hatte, musste sie sich nun etwas Neues einfallen lassen. Janey sah nach unten, weil die Sonne stark blendete, und betrachtete durch ihre Agentenbrille hindurch den Horizont. »Ähm, suchen nach ...« Unsicher hielt sie inne. Wie lautete der Befehl auch noch? »Suchen nach Körperwärme.«


      Janey hatte diese Funktion noch nie zuvor benutzt, doch es funktionierte. Sekunden später wurde ein Teil des kleinen Bildschirms auf ihren Gläsern schwarz, und sie konnte einen kleinen, leuchtenden Umriss erkennen. Jedes Lebewesen wurde mittels eines Lichtflecks abgebildet, das erkannte Janey sofort. »Okay, jetzt durch das Schlafzimmerfenster zoomen. Zwei große Körper, ein breiter, zwei kurze, alle ganz still und unbeweglich - das mussten die Klone sein, die Gina angegriffen haben. Sie hat alle überwältigt und gefesselt.« Janey drehte ihren Kopf. »Aha, da ist Ma. Sie überprüft alle Schlafzimmer. Und dort ist Bert bei seinen Schafen.«


      Die SPIklon-Schafe bewegten sich langsam in der Koppel hinter dem großen SPIon-Labor, wie Janey an Dutzenden kleinen Lichtflecken erkennen konnte. Ganz schwach und erst auf den zweiten Blick überhaupt erkennbar waren vier runde Umrisse in der Nähe. Sie hatte weder eine Idee, was das sein konnte, noch wo genau sie sich befanden. Janey überlegte und veränderte ihren Blickwinkel durch die Agentenbrille, und plötzlich wusste sie Bescheid. Die vier Lichtflecke befanden sich irgendwo innerhalb des SPIon-Labors. Janey atmete tief ein und raste dann mit voller SPIon-Sohlen-Geschwindigkeit los.


      Es machte Sinn, sie alle direkt im Labor gefangen zu halten - genau dort, wo sie zum Einsatz kamen, nämlich unter dem SPIklon. Janey legte viele hundert Meter in null Komma nichts zurück und flog über das karge Gras der Schafweiden. Sie übersprang Zäune, als wären sie nur knöchelhoch. Ein paar Minuten später passierte sie die langhaarigen Seidenschafe und fragte sich, was Bert wohl dazu sagen würde, wenn er wüsste, dass diese Schafe eigentlich Monster waren. Kein Wunder, dass sie alle genau gleich blökten! Schließlich erreichte Janey die Labortür. Sie war nur ganz leicht außer Atem und befahl ihrer Agentenbrille erneut, nach Körperwärme zu suchen.


      Ihr Blick wurde sofort auf die Rollcontainer gelenkt, die entlang der Rückwand des Labors unter einem langen Labortisch standen. Laut Anzeige der Agentenbrille befanden sich die Lebewesen irgendwo dahinter. Janey rannte hinüber und zog einen der Rollcontainer hervor. Es war genau der, in dem Zottel eingesperrt war, als sie vom SPIklon hochgesogen worden war. In dem kleinen Schrank lagen immer noch ein paar Wollreste in den Ecken. Eilig riss sie den nächsten Schrank von der Wand. Nichts. Genauso bei dem übernächsten und dem danach. Es war hoffnungslos. Sie rannte an der Wand entlang und zog panisch die Schränke vor, doch es gab einfach keinen Hinweis auf den Verbleib ihrer Agentenfreunde.


      »Suchen nach Körperwärme!«, befahl sie erneut. Dort waren sie wieder — vier eindeutige Umrisse menschlicher Körper, obwohl sie nicht erkennen konnte, wer von ihnen wer war. Sie waren jetzt etwas deutlicher erkennbar, und Janey hatte eine Idee. Sie ließ sich auf alle viere fallen und krabbelte unter den Labortisch. Zu ihrer Erleichterung erschienen die Umrisse jetzt noch ein Stück deutlicher. »Glücklicherweise leben sie noch«, sagte sie mit angehaltenem Atem.


      Janey berührte die Wand. Sie erschien glatt und massiv, doch nach genauerer Betrachtung fiel Janey ein winzigkleiner Knopf auf - mit dem Dubbo 7 Logo darauf. Er befand sich an der hinteren Tischkante des Labortisches und war so klein, dass er auf den ersten Blick auch für einen Nagel gehalten werden konnte. Ohne ihre Agentenbrille hätte sie ihn wahrscheinlich gar nicht gesehen. Janey hielt die Luft an und legte einen Finger darauf. »Hokuspokus!«


      Die Wand fuhr nach links und rechts zur Seite, ähnlich wie die SPIontür im Kamin, jedoch horizontal. Das Erste, was Janey entdeckte, war ein knallroter Rollschuh, der aus einem lila schimmernden Hosenbein eines Agentenanzugs herausschaute. »Big Rosie!« Janey schüttelte aufgeregt den Fuß hin und her. Zu ihrer großen Erleichterung hob Big Rosie ihren Kopf und sah sie an. »Zucker«, murmelte ihre Patentante mit aufgeplatzten Lippen. »Zucker jetzt, Blond, und das ist ein Befehl!«


      »Puh, dir geht es offensichtlich gut«, sagte Janey. »Und man hat dir nicht deine Erinnerung gelöscht. Ich muss jetzt den anderen helfen.«


      Big Rosie fixierte Janeys Gesicht kurz mit ihren weit aufgerissenen und glasigen, blauen Augen. Dann ließ sie ihren Kopf kraftlos wieder auf den Boden sinken.


      »Janey, kümmer dich nicht um das Süßigkeitenmonster - hilf uns raus!« Es war Alex, der auf einer dünnen Matratze und einem kleinen Kissen lag, aber an allen vieren gefesselt war. Der Abe-Klon hatte ihn wohl mehr gefürchtet als Big Rosie. Wütender sah er jedenfalls aus. »Wo warst du so lange? Seit wie vielen Tagen sind wir schon hier? Kurz nach unserer Ankunft habe ich mich selbst getroffen, aber sie haben uns ständig betäubt, deshalb wissen wir nicht, welcher Tag heute ist und wie lange wir schon eingesperrt sind. Seit geraumer Zeit war jedoch niemand hier.«


      »Sie waren zu sehr damit beschäftigt, mich zu fangen und meine Agentenerinnerung zu löschen. Und sie haben Ma hergebracht. Verdammt!« Janey kämpfte vergeblich mit den Knoten, dann gab sie auf und durchtrennte die Seile mit dem Laser ihres Spezialhandschuhs. Sekunden später war Alex frei und krabbelte hinter ihr heraus.


      Frau Halliday lag ganz klein zusammengerollt in einer Ecke. »Janey! Du bist es wirklich, oder? In den letzten Tagen waren so viele Versionen von Janey, Alex und sogar mir selbst hier, dass ich beschlossen habe, meine Energie zu sparen und mich nicht zu wehren.«


      »Dieses Mal bin ich es wirklich.« Janey zog sie hoch und trat einen Schritt zurück, um ihre Fesseln zu durchlasern. Frau Halliday lächelte schwach. »Kommt, wir nehmen Big Rosie unter den Arm und verschwinden von hier, bevor sie uns einholen.«


      Janey ging rückwärts und ließ ihre Freunde hinaus. »Ma holen wir auch lieber. Im Moment ist sie durch und durch Gina Bellarina - ich erklär es euch später«, sagte sie, als Alex sie verwundert ansah. Die Hallidays stützten Big Rosie und warteten kurz, während sie ein Fruchtbonbon aß, das Alex auf ihre Anweisung hin aus einer ihrer Taschen geholt und ihr in den Mund geschoben hatte. Sofort erwachte Janeys SPIT zum Leben und konnte selbständig stehen. »Okay, Freunde, von diesem Versteckspiel habe ich ganz eindeutig die Nase gestrichen voll, das kann ich euch sagen. Jaaawooohl!«


      Plötzlich fiel Janey etwas ein. »Halt, stopp, da war doch noch jemand. Das hab ich ganz vergessen! Auf dem Display meiner Brille waren ganz eindeutig vier Personen zu erkennen.«


      Die anderen Agentenfreunde wussten nichts über eine vierte Person. »Wir habe nicht viel mitbekommen«, erklärte Alex. »Die meiste Zeit waren wir betäubt. Nur wenn uns jemand Essen gebracht hat, waren wir wach.«


      Frau Halliday nickte. »Am Anfang warst du das immer, Janey. Zumindest haben wir das gedacht. Doch schon nach kurzer Zeit haben wir bemerkt, dass es nicht eine Janey ohne Erinnerung war, sondern irgendeine Art Kopie von dir.«

    


    
      Janey wurde übel, wenn sie es nur aussprach: »Ein Klon. Der falsche Abe ist einer von Kopernikus Agenten - tut mir leid, Alex.« Als sein Vater erwähnt wurde, biss Alex sich auf die Lippe. »Und er hat dieses spitze Ding in der Mitte des Labors - den SPIklon - benutzt, um exakt identische Kopien von Schafen herzustellen und mithilfe unserer DNA auch von uns.«


      Plötzlich hörten sie ein tiefes Stöhnen, das noch tiefer aus der Regalwand zu kommen schien. Die Wand war nicht komplett zur Seite gefahren, deshalb stemmte Janey sich dagegen und schob mit aller Kraft. Auf einmal gab die Wand nach, und zum Vorschein kam ein Käfig, nur halb so groß wie die Gefängnisse der anderen drei. Zwischen den Gitterstäben hing eine blasse, leblose Hand heraus und berührte den Betonboden. Eine Daumenspitze fehlte. Janey schnürte es den Hals zu, als sie ihre eigene Hand ausstreckte und sie leicht berührte.


      »Das ist der echte Abe«, sagte sie tonlos, und ihr Kinn zitterte verdächtig. »Mein Papa.«


      Die Agentenfreunde standen jetzt alle um den Käfig herum und starrten auf den leblosen Abe Rownigan. Er war leichenblass, und seine unrasierten Wangen waren schrecklich eingefallen. Er atmete ganz flach. Sein langer Körper hatte kaum Platz in dem kleinen Käfig: Er lag eng zusammengerollt und hatte seinen Kopf auf einen Arm gelegt. Mit der anderen, bis auf das Skelett abgemagerten Hand hielt er einen Gegenstand fest, der unter seinem Arm versteckt lag.


      »Pa«, flüsterte Janey, streckte einen Arm in den Käfig und rüttelte ihn leicht an der Schulter. Er stöhnte einmal, wachte aber nicht auf.


      »Sie haben ihn vollkommen plattgemacht«, sagte Big Rosie und fühlte sich offenbar wieder fit. »Kommt, wir holen ihn da raus. Tretet zurück.«


      Janey war froh, dass jemand anders die Initiative ergriff. Ihre Arme und Beine fühlten sich wabbelig an, als wäre die ganze Kraft aus ihnen herausgesaugt worden.


      Sie beobachtete dankbar, wie Big Rosie ihren goldenen Gürtel abschnallte (in Wirklichkeit war es ein Agentenwerkzeug mit einem ausfahrbaren Lasso, genannt SPILasso), ihn um einige Gitterstäbewand und das Ende mehrere Meter entfernt auf den Boden legte. Dann spukte sie ihren Fruchtbonbon wieder aus und klebte es an den letzten Gitterstab, direkt unter das SPILasso. »Laser, Blond«, sagte sie zu Janey und deutete auf des Gürtelende, das zu ihren Füßen lag.


      Janey war verwirrt, wollte aber alles tun, um ihren Vater zu retten, und richtete ihren Agentenhandschuh mit dem integrierten Laser auf die Gürtelschnalle. Der Lichtstrahl ließ das Seil schwach aufleuchten, bis ein paar Momente später ein kleiner Funke an der Schnalle entstand. Fasziniert und voller Hoffnung beobachteten sie schweigend, wie sich die kleine Flamme an dem Seil vorwärtsbewegte. Kurz bevor sie das Fruchtbonbon erreichte, hielt Big Rosie sich die Ohren zu. Die Zündung erzeugte einen dumpfen Knall. Sauber wurden die Gitterstäbe herausgeschnitten und über den Boden geschleudert.


      »Was ist das denn für ein explosives Zeug?«, fragte Alex mit neidischer Stimme. »Ich dachte, das war ein Fruchtbonbon!«


      »Nicht für Nachwuchsagenten, nur für Super-Agenten.« Big Rosie entfernte das Bonbon und steckte es wieder in die Tasche. »Das ist SPInamit.«


      »Wow«, staunte Alex, doch Janey hatte sich bereits durch die Rauchschwaden gekämpft, nachdem sie ein heiseres Husten aus dem Käfig gehört hatte.


      »Pa, ist alles in Ordnung mit dir?«


      Er konnte noch nicht sprechen, doch immerhin lebte er. Sein Husten war schwach, und seine Augen öffnete er nur ein einziges Mal, doch Janey ergriff seine Hand und konnte spüren, wie sein Puls langsam stärker wurde. »Ich bin es, Pa. Janey. Keine Angst - ich lass dich nicht wieder allein.«


      »Was haben sie nur mit ihm gemacht?« Big Rosie fasste Abe unter den Armen und zog ihn aus dem Käfig heraus. Der Gegenstand, den er bis dahin festgehalten hatte, fiel zu Boden.


      Janey hob das kleine Gerät auf. »Ich vermute, dieses Ding hier ist auch schuld an seinem schlechten Zustand«, sagte sie finster. »Es ist die Fernbedienung für den SPIollit.«


      »Ich hab dir gesagt, dass er noch nicht ausgereift ist«, erwiderte Alex wenig hilfreich.


      Er war tatsächlich nicht ausgereift genug - Alex wusste das, Janey wusste das, und natürlich wusste es auch ihr Vater. Der SPIollit war bisher nur auf relativ kurzen Strecken getestet worden, aber niemals auf einer Reise um die halbe Welt. Janey mochte gar nicht darüber nachdenken, wie weit ihr Vater dabei ins All geschossen worden war, bevor er hoch genug war, um in Australien zu landen.


      Die Strapaze hatte ihn völlig ausgelaugt, was für Janey noch eine weitere, viel wichtigere Botschaft beinhaltete: Er hatte Angst gehabt. Angst um Janey. Er hatte sein eigenes Leben riskiert, um so schnell wie möglich zu ihr zu kommen. Ein weiteres Mal musste ihr Vater sie retten, weil sie auf einer Mission kläglich versagt hatte. Und wieder bestand die Möglichkeit, dass es ihn das Leben kosten könnte.


      Erst als sie Alex laut rufen hörte »Was um Himmels willen ist das?«, bemerkte Janey einen lauten, tosenden Wind, drehte sich um in Richtung Labormitte und erkannte die volle Wahrheit.


      Es würde nicht nur ihren Vater das Leben kosten.


      Jeder Einzelne von ihnen würde den gleichen schrecklichen und endgültigen Preis bezahlen. Janey hatte sie alle in den Tod geführt.
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      Auf einmal erstarb der Wind, und es war totenstill. Janey, Alex, Big Rosie und Frau Halliday legten Abe Rownigan sanft hinter sich auf den Boden. Keiner von ihnen war in der Lage, gerade zu stehen. Zum einen, weil sie sich größtenteils immer noch unter dem langen Labortisch befanden, zum anderen lahmte sie der entsetzliche Anblick, der sich ihnen in der Labormitte bot.

    


    
      Während sie den echten Abe befreit hatten, war der Abe- Klon fleißig gewesen. Das Labor war nicht länger menschenleer. Im Gegenteil, das Labor war so voll, dass Janey in jede beliebige Richtung blicken konnte und nur Köpfe sah - einer neben dem anderen. Viele davon waren ihre eigenen. Daneben sah sie Olivias, Alexe, Big Rosies und Claire Hallidays. Zu Janeys Entsetzen entdeckte sie zusätzlich auch Gina Bellarinas und jede Menge Jane Blonds in silbernen Agentenanzügen mit weißblonden Haaren. Weißblond wahrscheinlich deshalb, weil ihre eigenen Haare eine Mischung aus braun und SPIomat-Blond waren. Das Genmaterial für die Kopie bestand aus letzterem. Pures Blond.


      Eine keilförmig angeordnete Gruppe aus geklonten Agenten - ungefähr vierzig bis fünfzig von jedem Einzelnen mit einem leicht größeren Anteil an Blond-Klonen - stand in der Mitte des Labors direkt unter dem SPIklon. Sie warteten reglos auf den Befehl ihres Herrn.


      Er stand in ihrer Mitte und grinste sein Filmstar-Lächeln. Janey fragte sich, ob Klone genauso ein Innenleben hatten wie echte Menschen. Eines wusste sie jedoch ganz sicher: Ein Klon mochte ein Herz haben, ein Blut pumpendes Organ. Doch Emotionen, die ihn steuerten und ihn einmalig machten, die gab es nicht.


      »Du hast versprochen, meine Mutter freizulassen«, sagte Janey schließlich. Ihre Stimme hallte schrill durch die absolute Stille im Labor. Welche der vielen anwesenden Jeans ihre Ma war, konnte Janey unmöglich erkennen. Vielleicht hatte Abe sie auch irgendwo eingesperrt, wie er es mit den anderen Agenten getan hatte. Vermutlich war ein Versprechen von ihm sowieso wertlos.


      Der böse Abe zuckte mit den Schultern. »Ich sagte ja bereits, dass sie außer ihren Genen für mich keinen Wert hat, jetzt da ich ihren Agentenstatus wieder gelöscht habe. Bringt sie her und den Mann auch!«, rief er plötzlich einer kleinen Gruppe mehrerer Jane Blonds zu, die sofort an seiner linken Seite bei Fuß standen.


      Sechs Jane Blonds spalteten sich von der Gruppe ab und liefen hinüber zur Labortür. Für einen Moment verschwanden sie außer Sichtweite in der brennenden Sonne und waren gleich darauf zurück. Hinter sich zogen sie einen flachen Anhänger in das Labor hinein. Darauf saßen Rücken an Rücken Jean Brown und Bert. Beide waren an Händen und Füßen gefesselt. Berts Gesichtsausdruck spiegelte eine Mischung aus panischer Angst und völliger Ungläubigkeit wider, während Jean einfach sauer war und von Zeit zu Zeit ihren Kopf schüttelte. Es schien, als würde sie versuchen, sich selbst aufzuwecken.


      »Ich hab jetzt genug von diesem Traum!«, sagte sie zu den beiden Jane Blonds, die links und rechts von ihr standen. »Die Zeitverschiebung macht mich fertig. Bald wache ich auf, oder? Wer auch immer ihr seid, ich wache doch auf, oder?«


      Bert seufzte. »Ich glaube nicht an irgendeine Art von Traum, meine Liebe«, sagte er zitternd. »Ist mehr ein Albtraum. Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, als würde etwas nicht stimmen mit diesen Schafen, aber das hier ... das hier ist mehr als Wahnsinn. Wissen Sie, ich war ein ganz einfacher Farmer. Ich wollte diesen ganzen Quatsch nicht. Ich wünschte, dieser Rownigan wäre mir nie untergekommen! Du, deine Menschenkopien und genetisch veränderten Schafe!«


      Janey trat einen Schritt vor. »Was hast du mit uns vor?«, fragte sie, als der Anhänger zu ihnen herübergeschoben wurde. Frau Halliday half ihr, den Wagen dicht heranzuziehen, und dann legte sie mit Big Rosies Hilfe Janeys Vater neben Jean auf den Wagen. Janey umarmte ihre Mutter kurz und bemerkte etwas Eckiges zwischen Berts Rücken und dem ihrer Ma.


      »Du hast doch jetzt unsere DNA, nicht wahr? Also, lass uns gehen«, forderte sie von dem falschen Abe.


      »Du kennst meine Pläne doch längst, Blond. Versuch nicht, Zeit zu gewinnen. Das hier ...«, und er machte eine allumfassende Handbewegung quer durch das mit geklonten Agenten vollgestopfte Labor, als würde er ein Orchester präsentieren, »... ist erst der Anfang. Dich werde ich für immer einsperren, und niemand wird dich je vermissen. Keinen von euch wird man jemals vermissen. Lasst uns den Tatsachen ins Gesicht sehen: Niemand wird überhaupt je bemerken, dass ihr nicht mehr da seid.«


      Er schnippte einmal mit den Fingern, und umgehend öffnete sich die Tür der Fliegenden Leiter-Landeplattform.


      Ein halbes Dutzend Klone trat aus der Tür heraus und blieb oben auf der Plattform stehen.


      »Ich glaub, mich tritt ein Pferd, das bin ja ich.« Bert ließ einen Pfiff los. Er blickte geradewegs auf sein eigenes Ich. Groß, markant und wettergegerbt schob der kopierte Bert seinen Lederhut tiefer ins Gesicht. Neben ihm stand Big Rosie und tanzte andeutungsweise zu einem inneren Rhythmus, den nur sie hören konnte. Gleich dahinter kam die Halliday-Familie, fertig für die Schule und überhaupt nicht agentenähnlich.


      Als Letzte trat die Familie Brown auf die Plattform: Abe in einem Nadelstreifenanzug und Aktentasche in der Hand, Jean war von oben bis unten in einem beigen Overall gekleidet und hielt Eimer und Wischmopp in den Händen, und schließlich Janey. Janey Brown, mit hässlichen dünnen Beinen und spitzen Knien, die sogar durch die Hose ihrer Schuluniform hindurch sichtbar waren. Janey Brown, mit kraftlosen Haaren, die fast ihre ernsten, grauen Augen verdeckten. Janey Brown. So hässlich wie ihr Name. Es war die schlimmste Gemeinheit überhaupt, sie wieder als die alte, schüchterne, langweilige Janey zurückzuschicken. Dieser Klon war Brown pur. Jane Blond kam darin nicht einmal im Ansatz vor.


      Und als Janey sich umsah, erkannte sie, dass ihre Lage aussichtslos war. »Sperrt sie ein!«, kommandierte der falsche Abe, und vierhundert feuchtkalte Arme wurden nach oben gerissen und zeigten dann alle in Janeys Richtung. Dann setzten sie sich in Bewegung. Die Agenten waren gefangen. Sie standen mit dem Rücken zur Wand und waren an allen anderen drei Seiten von Klonen umgeben, so weit das Auge reichte. Plötzlich teilten sich die Klone in einzelne Gruppen auf und gingen zum Angriff über. Jeder echte Agent wurde jetzt von einer Gruppe attackiert, die ausschließlich aus seinen eigenen Kopien bestand. Es war ein haarsträubender Anblick.


      Alex trat zurück, als Dutzende von grimmigen Alex-Klonen direkt auf ihn zumarschierten und ihre speziellen Agentenhandschuhe drohend durch die Luft schwangen.


      »Ma, äh, Ma«, sagte Alex leise, doch Frau Halliday war machtlos. Sie konnte ihm nicht helfen. Im Gegenteil, auch sie wurde von einer großen Gruppe Halo-Kopien bedroht. Sie marschierten in ihren Agentenanzügen und klatschten dabei im Takt in die Hände. Es klang wie Gewehrschüsse, und zusätzlich knirschten sie alle mit ihren spitzen Zähnen, als wenn die Klone sie gleich fressen wollten.


      Big Rosie erwartete das gleiche Schicksal. »Bring deinen Vater hier raus, Blond!«, schrie sie und schwang ihr SPILasso durch die Luft. Leider taten ihre Klone es ihr nach. Es würde nur noch Sekunden dauern, bis Big Rosie von einer der vielen tanzenden und rappenden Kopien eingefangen war. Alle paar Schritte blieben sie stehen, formierten sich zu einer Cheerleader-Pyramide und sangen dabei:


       

    


    
      »Wärst du jetzt nicht lieber weg?


      Oder zu Haus in deinem Dreck?


      Hey, hier kommst du selbst geklont,


      und gleich wirst du nicht mehr verschont!«

    


    
       

    


    
      »Das ist ja nicht zum Aushalten!«, schrie Big Rosie und schlug eine Reihe von Purzelbäumen nach links, um einem Seitenangriff auszuweichen. »Meine Raps sind viel besser! Blond, tu etwas!«

    


    
      »Ich kann nicht!« Janey war macht- und hilflos, völlig überwältigt von der großen Anzahl Jane Blonds, die ihr gegenüberstanden. Sie hatten ihre multifunktionalen Zöpfe nach vorne gerichtet und waren bereit, die echte Janey damit zu erstechen. Alle gleichzeitig senkten sie die Köpfe und waren bereit zum Angriff.


      Bert zitterte immer noch, doch mittlerweile von dem hysterischen Lachen, das er nicht unterdrücken konnte. »Seht uns an«, sagte er und konnte, gefesselt wie er war, die Lachtränen nicht abwischen, die ihm über die Wangen liefen. »Ein Haufen nutzloser Originale. Es ist zum Heulen.«


      »Vielleicht bist du nutzlos, du Schafheini«, zischte Big Rosie. »Wir dagegen sind alles andere als nutzlos. Nur eben ... eben nicht gegen so viele von ihnen. Von uns. Von diesen Dingern.«


      Die Klone standen jetzt unmittelbar vor ihnen und streckten ihre Arme nach ihnen aus. Ihre Finger legten sich um ihre Hälse und drückten zu. Janey würgte, als eine der vielen Olivias einen Finger genau unter ihrem Ohr seitlich in ihren Hals drückte. »Entschuldige, Janey. Es tut mir wirklich leid.«


      »Hör auf, dich zu entschuldigen!«, wollte sie schreien, doch sie bekam nicht mehr genügend Luft. Während sie noch versuchte zu entkommen und sich in alle Richtungen wand, konnte sie aus dem Augenwinkel sehen, dass es ihren Freunden genauso ging. Sie waren alle in demselben Boot und völlig chancenlos gegen so viele Angreifer. Sie waren erledigt. Jetzt konnte nur noch ein Wunder sie retten.


      Und vielleicht war es das, dachte Janey, als sie nach oben in den wunderschönen blauen Himmel über dem SPIklon schaute und plötzlich etwas Weißes sah - etwas leuchtend Weißes.


      Ein Engel, dachte sie. Mein Engel. Und mein ... mein Kater?

    


  


  
    
      [image: ]Rettung aus der Luft


       

    


    
      »Hol die ... Was zum Teufel ist das?«, schrie der geklonte Abe.

    


    
      Die anderen Klone sahen auf. Das fremde Objekt über ihren Köpfen war zu groß, als dass sie es hätten ignorieren können. Und noch dazu schoss es auf sie.


      Ein Aufschrei nach dem anderen erfüllte das große SPIon-Labor, während den Klonen nacheinander in die Augen, die Schulter und die Füße geschossen wurde. Der Angreifer aus dem Himmel flog über ihren Köpfen im Kreis und kannte keine Gnade. Kurzerhand versuchten die übrigen unverletzten Klone, sich zu verstecken, und krochen unter Labortische oder verbarrikadierten sich in Schränken, um den Geschossen zu entkommen.


      »Wo er recht hat, hat er recht«, sagte Bert liebenswürdig. »Was ist das?«


      Während die Klone alle in Deckung waren, fiel Janey auf, dass keines der Geschosse in ihre eigene Richtung abgefeuert wurde. Wer auch immer dieses kleine weiße Flugzeug steuerte, der hatte es auf die Klone abgesehen und verschonte sie und ihre Agentenfreunde. Janey riskierte verstohlen einen erneuten Blick nach oben und staunte, als sie erkannte, wer dort oben den Luftangriff flog. Sie schloss schnell den Mund, als sie sah, was sich hinter den Geschossen verbarg.


      »Zottel!«, sagte sie mit angehaltener Luft und fing an zu lachen. »Das ist Zottel! Sie war im SPIomat! Seht euch das an, da sitzt Zoff auf ihrem Rücken und steuert. Er muss ihr gezeigt haben, was sie tun soll. Ja!«, schrie sie in den Himmel und beobachtete, wie Zottel gerade einen Looping flog und dann in den Tiefflug überging, um einen Einzelangriff gegen den falschen Abe zu fliegen, der nach wie vor in der Mitte des Labors stand. »Gar nicht mehr so hässlich, die Kleine, hab ich recht?«


      »Das ist mein Mädchen«, rief Bert überschwänglich, während Big Rosie jubelte und in die Hände klatschte, um gleich darauf einen improvisierten Rap anzustimmen:


       

    


    
      »Zieht euch das rein,


      ihr Schimmelverein!


      Unser Zottel


      Ist gar kein Trottel!


      Das beste Schaf von allen,


      so kann sie uns gefallen!


      Zottel, lebe hoch drei Mal!


      Yeah, du bist phänomenal!


      DAS ist ein Rap! «

    


    
       

    


    
      »Das soll ein Schaf sein?« Alex schubste den nächststehenden Alex-Klon, der sich stöhnend die Hände vor die Augen hielt, so heftig, dass er gegen die akkurat aufgereihte Gruppe von Frau Hallidays fiel und sie alle umfielen. Im Fallen rissen sie dann die nächste Formation Big Rosies und Jeans mit sich, bis sämtliche Klone im Labor wie die Dominosteine umfielen. »Das sieht eher aus wie ein Feuer speiender Drache.«

    


    
      »Wirklich kaum zu glauben«, stimmte Janey mit einem zufriedenen Grinsen zu.

    


    
      Zottel war unglaublich. Aus der kahlen Stelle auf ihrem Rücken war ein richtiger Pilotensitz geworden, auf dem Zoff nun saß und das fliegende Schaf nach links und rechts lenkte, in dem er an ihrem jeweiligen Ohr zog. Der Wolltuff auf ihrem Schwanz war perfekt gekämmt und stand ganz gerade nach oben. Doch am besten gefiel ihr, was der SPIomat aus den verfilzten Wollresten gezaubert hatte, die noch bis vor kurzem hässlich an ihrer Seite gehangen hatten. Sie waren zu wunderbar seidig weichen, weißen Flügeln versponnen worden. Sie sah wirklich aus wie Engel, genau wie Janey im ersten Augenblick geglaubt hatte. Zottel war jetzt eine fliegende Schönheit, genauso glänzend und sauber wie jedes geklonte Schaf, und noch dazu millionenfach so nützlich. Besonders praktisch war der ständige Vorrat an kleinen harten Kotkugeln, die sie auf jeden abschoss, der ihren Weg kreuzte.


      Zottel machte Hackfleisch aus dem falschen Abe. Er hatte sie schon so oft mit Worten erniedrigt, sie für Experimente missbraucht und ihr so viel Wolle geklaut, dass ihr natürliches gutes Aussehen und ihr Selbstwertgefühl darunter sehr gelitten hatten. Sie hasste ihn aus tiefster Seele. Zoff mochte den Abe-Klon genauso wenig, und deshalb gaben die beiden Tiere ein gutes Paar ab. Sie genossen es, ihren persönlichen Feind zu umkreisen und ihn aus nächster Nähe mit kleinen Kotkügelchen zu beschießen. Bei jeder Gelegenheit gab Zottel ihm im Flug noch ein paar kräftige Huftritte dazu.


      Schließlich waren sie dicht genug, damit auch Zoff angreifen konnte. Schnell lehnte er sich im Flug nach vorne und stieß mit seinen messerscharfen Pfotensäbeln tief in den Nacken des Abe-Klons. Der Schmerzensschrei ließ den Agenten das Blut in den Adern gefrieren. Janey dachte einen Moment lang, dass er vielleicht die Halsschlagader getroffen hatte. Würde der falsche Abe jetzt sterben?


      Doch der dunkelrote Riss befand sich nicht seitlich am Hals, sondern hinten im Nacken. Der Abe-Klon wirbelte herum und fuchtelte mit den Armen, während er versuchte, den Kater von dem fliegenden Schaf zu reißen. »Zum Angriff!«, bellte er seine geklonte Armee an und schäumte vor Wut und Schmerz fast über. »Schon wieder mein Nacken! Aaaaaahhhhh - mein Nacken! Zum Angriff!« Er sprang hin und her, zog Klone auf die Füße und prügelte sie auf ihre Stellung. Aus seinen Augen blitzte wahnsinnige Bosheit! »Bringt sie um! Bringt sie alle um - bis auf den Jungen. Bringt diese Agenten um!«


      »Was habe ich nur je an diesem Mann gefunden?«, fragte Jean und verzog das Gesicht. Sie schaute hinunter auf den geschundenen Körper von Abe, der neben ihr auf dem Anhänger lag. »Oder ist es dieser Mann? Ganz egal, es ist Zeit, um aufzuwachen. Jean, wach jetzt auf. Sofort. Wach auf, bevor der Traum dich umbringt.«


      »Oh nein!« Janey atmete schneller und beobachtete mit Schrecken, wie die lädierten Klone alle wieder auf die Füße kamen. Offensichtlich starteten sie jetzt eine zweite Angriffswelle. Sie würden jeden Einzelnen von ihnen töten. Nur Alex sollte aus irgendeinem Grund verschont werden.


      Big Rosie und Frau Halliday versuchten sich mit aller Kraft gegen reißende Zähne und wilde Lassos zu wehren. Die Horde falscher Big Rosies wirbelten ihre Lassos so dicht um Big Rosies Kopf, dass ihre Haare abgeschnitten wurden und rundherum durch die Luft flogen.


      Alex sollte scheinbar lediglich k.o. geschlagen, aber nicht getötet werden.


      Janey war sprachlos vor Entsetzen. Nicht nur, weil die Klone jetzt den Auftrag zum Töten erhalten hatten, sondern weil sie gerade eine schreckliche Gewissheit erlangt hatte ...


      »Alex ...«, sagte sie und bewegte kaum die Lippen. »Alex, du musst uns helfen. Rette uns ...«


      »W-was?« Alex drehte sich zu ihr und war so verwirrt, dass er sich gar nicht mehr bewegte. »Wie soll ich uns alle retten?«


      Janey konnte die Worte kaum aussprechen. »Der Abe- Klon hat gestöhnt, dass es ›wieder‹ sein Nacken ist. Er will uns umbringen, aber dich nicht. Er ist gar kein Klon. Er ist eine reale Person, kristallklarifiziert.«


      »So wie dein Vater?« Alex schlug nach einer falschen Frau Halliday, die seine Mutter attackierte.


      »Genauso wie dein Vater auch«, fügte Janey grimmig hinzu. »Der ›falsche Abe‹ - es ist Kopernikus persönlich.«
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      »Das kann nicht sein.« Alex wurde leicht grün im Gesicht, wie immer, wenn die Sprache auf seinen Vater kam.

    


    
      Das waren keine guten Nachrichten. Der bloße Gedanke ließ Janey erschaudern. Kopernikus hatte sich als ihr Vater ausgegeben und sich eine geklonte Armee aus Sklaven erschaffen. Wozu wäre er noch fähig? Janey vermutete, dass Kopernikus mittlerweile alles über die Projekte ihres Vaters herausgefunden hatte: den Kristallklarifikationsprozess, mittels dessen ein Lebewesen in ein anderes verwandelt werden konnte; das Geheimnis der neun Leben einer Katze - wer darüber Bescheid wusste, war so gut wie unsterblich; und jetzt das Klonen‹ - unbegrenzte Vervielfältigung von Lebewesen. Wenn ihn niemand stoppte, dann würde er in Kürze die Weltherrschaft übernehmen. Das Einzige, was er nicht gewusst hatte, war die Art und Weise, wie Janey nach Dubbo 7 gereist war. Aber das wusste er jetzt auch.


      »Er will dich retten, aber uns nicht‹ — das ist der eine Punkt. Und je länger ich darüber nachdenke, umso mehr fällt es auf«, japste Janey und vollführte einen Karatesprung durch die Luft gegen eine angreifende Jane Blond. Kaum gelandet, schlug sie eine weitere bewusstlos. »Er ist unglaublich kalt gewesen, die ganze Zeit. Weißt du, so ... wie Kopernikus ist.«


      Big Rosie sprang zu Janey hinüber, während sie einem angreifenden Big Rosie-Klon ins Gesicht boxte und gleich danach mit ihrem Lasso sechs Klone auf einmal einfing und fesselte. »Glaubst du etwa, dass er der alte Kopper Nickers selbst ist? Das würde einiges erklären‹ - vor allem die Einschätzung deines Vaters, dass du dich in Todesgefahr befindest. Deshalb hat er sich also hergebeamt.«


      Janey schaute kurz ihren auf dem Anhänger liegenden Vater an. Er hatte wieder etwas mehr Farbe im Gesicht, doch er sah immer noch vollkommen geschwächt aus. Er konnte ihnen in keiner Weise helfen. Die feindlichen Klone waren überall. Für jeden, den Janey erledigte, tauchten mindestens zwei neue auf. Und jeder Einzelne hatte nur den einen Auftrag, nämlich sie umzubringen. Ihre Freunde waren damit beschäftigt, ihre eigenen Angreifer abzuwehren, und ihre Eltern sowie Bert konnten nicht mitkämpfen. Bis jetzt hatten die Klone sie noch nicht erreicht, denn der Anhänger mit den Gefesselten befand sich hinter der Verteidigungslinie von Jane, Big Rosie und den beiden Halos. Doch es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Janey und ihr Team besiegt sein würden.


      »Alex!« Janey packte ihn am Arm, damit er Notiz von ihr nahm.


      »Bin beschäftigt, Blond«, sagte er kurz und rammte einem attackierenden Alex-Klon den Ellbogen in den Magen.


      »Ich weiß, aber du musst es mir einfach versprechen - du weißt, dass wir diesen Kampf nicht gewinnen werden. Sie sind einfach zu sehr in der Überzahl. Und Ma, Bert und Pa können sich überhaupt nicht wehren. Bitte versprich mir, dass du deinen Vater stoppen wirst - was auch immer er vorhat.«


      Alex blieb stehen und starrte sekundenlang auf den Boden vor sich. Dann spuckte er in seine Handfläche und hielt sie ihr zum Einschlagen hin. »Und wenn es mich auch ins Grab bringt«, antwortete er ernst. »Das ist ein Versprechen unter Agenten.«


      Janey fühlte, wie der Tod langsam, aber sicher immer näher kam. Sie waren unterlegen und ausspioniert. Sie sah die furchterregenden, ausdruckslosen Gesichter der Klone, wie sie als geschlossene Menschenmenge auf sie zukamen, mit Kopernikus hinter ihnen, der immerzu schrie »Vorwärts! JETZT! Nicht den Jungen!«, und dachte nur noch daran, dass sie ihren Eltern auf Wiedersehen sagen musste, bevor es zu spät war. Sie erledigte eine herannahende falsche Big Rosie und drehte sich dann zu dem Anhänger um.


      Als sie die Hand ihres Vaters nahm, bemerkte sie erstaunt, dass sein Puls jetzt wesentlich stärker war. Das war wohl die Ironie des Schicksals. Sie küsste seine Handfläche und hielt sie dann für einen Moment an ihre Wange. »Tschüss, Papa«, flüsterte sie. »Und es ...« Fast hätte sie sich entschuldigt, doch das Bild der sich ewig entschuldigenden Olivia hüpfte vor ihr inneres Auge, deshalb entschied sie sich schnell um. »Ich bin sehr stolz, dass ich deine Tochter sein durfte.«


      Sie rannte auf die andere Seite und umarmte ihre Mutter, wobei sie wieder an das merkwürdige eckige Objekt stieß. »Du bist die beste Mama auf der ganzen Welt«, sagte Janey und kämpfte mit den Tränen.


      »Danke«, erwiderte Jean. »Und wenn wir endlich aufgewacht sind, dann mache ich dir ein extraleckeres Frühstück. Ich versteh das hier alles nicht — ständig mache ich meine Augen auf, und es ist taghell.«


      Janey drückte ihre Ma noch fester an sich und sah nach oben, wo die Sonne durch ein Loch im Dach hereinschien.


      Die Sonne stand genau über ihnen. Es war Punkt zwölf Uhr mittags. Und Jean glaubte immer noch, sie würde sich in einem Albtraum befinden und müsste nur aufwachen, dann wäre alles wieder in Ordnung. Janey streifte das eckige Ding hinter dem Rücken ihrer Mutter, und plötzlich stockte ihr der Atem.


      Vielleicht war es doch noch nicht zu spät. Sie hatte jetzt höchstens noch ein paar Sekunden Zeit, um diesen spontanen Plan in die Tat umzusetzen, doch vielleicht ... eventuell schaffte sie es tatsächlich, sie alle zu retten. Immerhin war sie Jane Blond.


      »Ich bin nicht nur eine gute Agentin, die riesige Kaugummiblasen hinbekommt, sondern ... seit Neuestem kann ich auch Bumerang werfen«, sagte sie laut und zog den harten Gegenstand hervor, der zwischen Bert und ihrer Ma versteckt war.


      »Hey, verlier den nicht«, sagte Bert. Einen Moment später, nachdem er einen Blickt auf die Killerklone direkt vor ihm geworfen hatte, fügte er tonlos hinzu: »Ach, egal. Den brauche ich sowieso nicht mehr.«


      »Aber ich!«, sagte Janey mit fester Stimme. Ihr Herz klopfte wild vor lauter neu aufkeimender Hoffnung. »Big Rosie, SPInamit!«


      Big Rosie hielt einen Klon in Schach und warf ihr hinterrücks das Fruchtbonbon zu. »Jag uns aber nicht in die Luft!«


      »Reine Sorge, ich habe etwas anderes damit vor.« Das Bonbon war feucht und dehnbar. »Perfekt«, sagte Janey und klebte es fest auf den Bumerang. Anschließend schrie sie, so laut sie konnte: »Alle SPIone, bitte zurücktreten!« Im selben Moment streifte sie ihren GUSS vom Finger und drückte ihn, so fest sie konnte, auf das SPInamit. Es saß bombenfest. Sie drehte den Diamanten einmal, nahm ihren Arm weit zurück und ließ den Bumerang in das Labor fliegen.


      Er schien in Zeitlupentempo zu fliegen. Alle Köpfe drehten sich, als er hoch hinaufflog und dann einen Linksbogen beschrieb. Fast hätte er die Nasen von Big Rosie und Alex getroffen, die fasziniert zusahen, wie der Bumerang einen sehr großen Bogen flog, über die Landeplattform der Fliegenden Leiter hinaus, hinter dem SPIklon entlang und an der Labortür vorbei. Es konnten nur wenige Momente gewesen sein, doch alle standen wie erstarrt, bis der Bumerang an Zottel und Zoff vorbeischupte und dann mit Leichtigkeit von Janey wieder aufgefangen wurde. Die Luft um sie herum vibrierte.


      »Moment mal. Du hast den GUSS einmal um sie alle herumfliegen lassen. Das bedeutet, sie befinden sich jetzt alle innerhalb eines Kraftfeldes?« Big Rosie blickte Janey ratlos an. »Es soll uns beschützen, nicht die da!«


      »Das tut es! Bitte, bitte, hoffentlich hat das funktioniert«, sagte Janey mit zusammengebissenen Zähnen. Sie langte in den Anhänger und nahm die Hand ihres Vaters. Sie hob seine Hand über die Holzwand des Anhängers hinaus und deutete damit dann ganz gezielt auf das riesige GUSS-Kraftfeld, das sie soeben erzeugt hatte. Dann drückte sie fest auf den großen Knopf in der Mitte der SPIollit-Fernbedienung.


      »Du willst uns doch nicht mit diesem Satellitending in den sicheren Tod schicken, oder?« Alex hatte dem SPIollit schon immer misstraut. Diese allerneueste SPIon-Technologie zerlegte Menschen sozusagen in ihre einzelnen Zellen und jagte sie dann zu einem Satellit ins All. Von dort aus ging es dann zurück zur Erde. An dem gewünschten Zielort wurde aus den vielen Einzelteilen dann wieder ein ganzer Mensch.


      »Uns nicht«, sagte Janey trocken. »Aber die da.«


      Bange Sekunden lang geschah gar nichts, und Janey hatte das Gefühl, platzen zu müssen. Nach einem Moment des Schocks begannen Kopernikus und seine geklonten Agenten triumphierend zu lachen. Sie ballten siegesgewiss die Fäuste und formierten sich zu neuen Angriffslinien.


      Einen Moment später war das SPIon-Labor blau. Die feindlichen Klone lösten sich in ihre Einzelteile auf und schossen dann in einem großen Zellenschweif hinauf in den weiten Himmel. Sie hatten eine Reise durch das Weltall über mehrere tausend Kilometer vor sich.


      Ein ohrenbetäubender Knall zog ihnen den Boden unter den Füßen weg, und Janey landete auf dem Anhänger, halb über ihren Vater gefallen. Zottel und Zoff purzelten dann zu allem Überfluss auch noch auf sie drauf, und Janey bekam kaum noch Luft.


      Plötzlich jedoch brach Alex lauthals in Lachen aus. Er sprang auf und ab wie ein Flummi und schüttelte Janey an den Schultern. »Es hat funktioniert! Wenigstens einmal hat dieses blöde Ding tatsächlich funktioniert!« Er hatte natürlich nicht vergessen, dass bei ihrer damaligen Reise nach Schottland mit dem SPIollit, Alex und Janey unterwegs versehentlich Hände und Stimmen getauscht hatten.


      Plötzlich bewegte sich Janeys Vater. »Das Erdbeben ... war es ein Erdbeben? Es hat mich aufgeweckt.«


      Big Rosie jubelte ungehemmt. »Erdbeben? Das war ein Blond-Beben! Dein Mädchen hier hat gerade Phantastisches geleistet und diese Unmengen an Klon-Ganoven per SPIollit ins All geschossen! Meinen allerherzlichsten Glückwunsch!«


      »Aha«, erwiderte Janeys Vater nachdenklich und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ich bin mir da nicht so sicher, ob das eine gute Idee war. Vielleicht werden sie etwas durcheinandergemischt und fühlen sich nachher nicht so gut. Wahrscheinlich hast du dann jede Menge mutierte Klone in deinem Labor herumrennen, Big Rosie. Von dort bin ich nämlich zuletzt gekommen, nachdem du mir nicht an den Südpol gefolgt bist und ich bemerkt habe, dass meine Nachrichten dich hierher nach Australien direkt in die Gefahrenzone manövriert haben.«


      »Nein, das ist schon in Ordnung. Es werden keine Klone übrig bleiben.« Janey grinste zuversichtlich. »Das ist ein ungelöstes Rätsel, nicht einmal ich konnte die Lösung herauskriegen. Aber ich habe es soeben zu unserem Vorteil genutzt. Los, kommt. Auf zur Fliegenden Leiter.«


      Sie gingen quer durch das Labor zur Metalltreppe. Als sie die oberste Stufe erreichten, fiel Janey etwas ein. »Der Südpol? Dort warst du?«


      Ihr Vater nickte. »Ich hatte dir die Anweisung geschickt. Ich dachte, du würdest es verstehen: der Kreis um den südlichsten Punkt auf dem Kompass. Aber ich hab es unter Zeitdruck geschrieben, denn die Männer von Kopernikus waren mir dicht auf den Fersen. Tut mir leid, wenn es ...«, er machte eine Pause und schnappte nach Luft, »... wenn es nicht so ganz klar war.«


      »Ich hätte es wissen müssen«, sagte Janey und schüttelte den Kopf. »Du würdest mir keine halben Hinweise schicken.«


      »Ich habe dir einen halben Vater geschickt«, antwortete ihr Pa betrübt. »Und jede Menge Ärger.«


      »Uns geht es wunderbar«, erwiderte Janey mit einem Lächeln. »Ab in die Fliegende Leiter. Wir fahren in Gruppen. Bert, wenn du hierbleiben willst ...«


      »Auf keinen Fall«, sagte der Farmer mit einem noch breiteren Grinsen. »Das hier ist lustiger als die Endausscheidung der Schafschermeisterschaft.«


      »Dann quetsch dich mit hinein. Die Hallidays zuerst, dann die Browns und schließlich, na du weißt schon, wir.« Big Rosie musterte Bert von oben bis unten, als wenn er ein Stück Kuchen wäre. Bert vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass sie weder rappte noch bissig war, und nickte dann zustimmend.


      »Ich könnte uns noch schnell ein paar Lamingtons für die Reise holen«, schlug er vor.


      Big Rosies Augen wurden riesengroß. »Lamingtons? Das sind keine Schafe, oder? Das ist etwas zu essen, nicht wahr? Hervorragend!«


      »Wir sehen uns später«, sagte Janey und nahm ihre ESPIodrills und den SPIFUSS vom Labortisch. Sie würde alleine zurückreisen. Einmal quer durch das Innere der Erde.
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      Janey schoss wieder mit Lichtgeschwindigkeit durch das Innere der Erde und drehte sich dabei wie ein Korkenzieher. Sie war so schnell, dass sie ihre Umgebung nur noch verschwommen wahrnahm, dafür spürte sie diesmal die Anziehungskraft im Zentrum stärker. Plötzlich stoppten die ESPIodrills wieder. Doch Janey lächelte selbstsicher, denn sie wusste ja bereits, was zu tun war. Ein Aufstampfen mit ihren SPIon-Sohlen, und weiter ging die Reise. Das Erdzentrum bewunderte sie erneut, denn es schillerte in einem faszinierenden Lila. Ganz sicher Metall, dachte sie. Als Janey in Big Rosies Garten ankam, konnte sie durch ihren SPIFUSS rein gar nichts mehr sehen. Feine Metallsplitter hafteten auf der Helmoberfläche wie kleine Magneten.

    


    
      Janey hievte sich aus dem Tunneleingang, wischte eine kleine Fläche sauber und lächelte den Mond an. Es war mitten in der Nacht, kühl und still - genau wie Janey sich das gedacht hatte, als sie gefangen auf Dubbo 7 die Sonne direkt über sich stehen sah. Alles schien ruhig zu sein.


      Sie nahm den SPIFUSS ab und betrat Big Rosies Haus. Sie ging vorsichtig und nur am äußersten Rand die Treppe hoch, falls die Kabine der Fliegenden Leiter in diesem Moment ankommen sollte.


      Plötzlich hörte sie ein Tropfen. »Igitt!«, sagte Janey und verzog das Gesicht. Sie sah nach oben und entdeckte jede Menge Schleim, der von den Wänden tropfte. Widerlich glitschige Stalaktiten hingen von der Decke, tropften stetig auf den Boden und liefen langsam die Treppenstufen hinunter. Janey wischte ihre Schuhe notdürftig an einer Stufe ab und aktivierte ihre SPIon-Sohlen mit einem Aufstampfen. Sie sprang über die schleimige Treppe hinweg und landete direkt in Big Rosies Labor ... wo sie knietief im Schleim versank. »Pfui Teufel, wie ekelig!«, seufzte sie und watete hinüber zum SPIomat. Wenigstens war die Tür verschlossen, sodass die geschmolzenen Klone nicht hineingeschwappt sein konnten.


      Janey kämpfte sich langsam durch die klebrige, dickflüssige Masse, vorbei an Big Rosies Kühlschrank. Sie hoffte, dass kein Klon zwischen ihren Berlinern gelandet war. Natürlich war ihr Experiment ein Risiko gewesen, doch es hatte sich ausgezahlt. Janey hatte den Dunkel-Defekt zu ihrem Vorteil genutzt. Sie wusste, dass die geklonten Schafe nur bis zum Sonnenuntergang überlebten, deshalb hatte Janey einfach ein bisschen früher für Dunkelheit gesorgt und auf diese Weise alle Klone aufgelöst.


      Zum ersten Mal gefiel Janey sich selbst richtig gut. Das war ein brillanter Schachzug von ihr gewesen. Nicht nur, dass sie vor großem Publikum gezeigt hatte, wie toll sie Bumerang werfen konnte‹ - nein, sie hatte ihre ganzen Freunde und Verwandte vor dem sicheren Tod bewahrt. »Blond, das war genial! Blond, das war genial«, summte sie fröhlich vor sich hin und öffnete die Tür des SPIomats. »Aaaaaahhh!«

    


    
      Ein reptilienähnlicher Arm, mehr Tentakel als ein menschlicher Körperteil, packte sie fest am Knöchel und zog sie in die Kabine hinein. Janey schrie entsetzt, doch es war niemand da, der sie hören konnte. Was die Klone betraf, hatte sie richtig gelegen, doch ein ganz entscheidendes Detail hatte Janey übersehen - einer von ihnen war kein Klon. Es war eine kristallklarifizierte Person, ohne Dunkel-Defekt. Kopernikus.


      »Am liebsten würde ich dir deinen blonden Kopf von deinen dünnen Schultern abdrehen«, krächzte eine grässliche Stimme irgendwo aus dem Inneren der abscheulichen Kreatur. Janey traute sich kaum, einen Blick darauf zu werfen, denn sie konnte sich lebhaft vorstellen, was der SPIollit angerichtet hatte. »Du hast mir schon so viel Ärger gemacht, kleine Agentin. Genau wie dein Vater.«


      Langsam drehte sie ihren Kopf in seine Richtung und musste sich fast übergeben. Der SPIollit hatte Kopernikus bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Nach seiner Ankunft hatte er dann offensichtlich versucht, im SPIomat Kraft zu tanken. Dieser hatte jedoch all seine monströsen Eigenschaften noch betont, und nun hing er halb Mensch und halb Krake an der verspiegelten Wand im SPIomat.


      Während der SPIollit-Reise war das Äußere von Abe, das er durch den Kristallklarifikationsprozess erlangt hatte, vollkommen verloren gegangen. Der Schädel war abartig groß, und der Kiefer hing nur an ein paar Sehnen. Der tiefe Schnitt, den Zoff mit seiner Pfotensäbel in Kopernikus Nacken geritzt hatte, klaffte jetzt als riesige offene Wunde. Anstelle seiner ursprünglichen schwachen Beine oder der langen, muskulösen Arme von Abe Rownigan verfügte Kopernikus nun lediglich über mehrere lange, zuckende und sich windende, unbeschreibliche Körperteile. Sie gehörten weder zu einem Tier noch zu einem Menschen. Eines dieser glitschigen Körperteile legte sich fest um Janeys Hals und drückte zu. Sie schloss die Augen, angeekelt von dem Gestank und dem Schleim, der dieses Monster bedeckte.


      »Du kleine Agentin, du wirst mich nicht aufhalten«, schäumte es blubbernd vor Geifer aus Kopernikus heraus. »Du und dein Vater werdet mir nicht noch einmal in die Quere kommen.«


      »Ich schätze, ich bin gerade dabei!«, schrie Janey und hoffte, dass sie sich tapferer anhörte als sie sich fühlte. Bitte kommt jetzt zurück, betete sie in Gedanken. Bitte kommt jetzt zurück ... Sie lauschte nach Geräuschen der ankommenden Fliegenden Leiter und ihren Freunden, doch außer dem Gurgeln und Blubbern aus Kopernikus Mund und ihrem eigenen hektischen Atmen hörte sie nichts.


      »Nur eine Verzögerung.« Der Griff um ihren Hals wurde fester, und plötzlich bemerkte Janey, dass sie auch an beiden Fußgelenken gefesselt war.


      »Dann bring mich doch um.« Auf den Tod warten war schwieriger, als ihn herauszufordern, dachte Janey. Wenigstens musste sie dann nicht zusehen, wie ihre Eltern und Freunde starben, wenn sie zuerst dran glauben musste.


      Das schleimige Krakenmonster bewegte seinen tropfenden Kopf vor Janey hin und her. »Leider brauche ich dich noch. Sonst wäre es mir ein Vergnügen.«


      »Ich werde noch gebraucht? Wofür?« Niemals würde sie irgendetwas tun, das Kopernikus ihr befahl, doch wenn sie seine Pläne kannte, würde ihr das vielleicht helfen, sie zu bekämpfen. »Du weißt doch jetzt alles über das Klonen. Du kannst neues Leben erschaffen und bist hinter das Geheimnis der Unsterblichkeit gekommen. Was willst du noch?«


      Kopernikus warf seinen abscheulichen Kopf zurück, und ein grässliches Lachen blubberte aus ihm heraus. Janey konnte den Anblick seines pulsierenden und krampfhaft zuckenden Halses nicht ertragen und kniff die Augen zusammen.


      »Ich werde endlich meinen rechtmäßigen Platz als Sonnenkönig einnehmen, Herrscher über alle Planeten.«


      »Was ... wie? Du kannst die Erde nicht beherrschen!«


      »Nein? Tja, vielleicht hast du recht. Warte es einfach ab ...« Und wieder ertönte das monströse, unheimliche Lachen, das Janey erschaudern ließ. »Leider bin ich nichts ohne einen menschlichen Körper. Deshalb werde ich deinen nehmen.«


      »Nein!«, schrie Janey entsetzt auf und wand sich verzweifelt. Der Druck um ihren Hals wurde immer stärker. »Meinen Körper bekommst du nicht! Ich werde dir niemals gehorchen.«


      »Du hast keine Wahl«, krächzte er und verdrehte seine Tentakel.


      Zu Janeys Freude und Erleichterung öffnete sich in diesem Moment die Tür, und die Gesichter der Hallidays tauchten auf, einer über dem anderen. »Warum schreist du denn so ... Ach du lieber Himmel«, entfuhr es Alex. Beide starrten mit Entsetzen auf das Monster, das Janey fest im Griff hielt. »Das ist doch nicht ...?«


      »Mein Sohn«, sagte Kopernikus. Ein Hauch von Zuneigung schwang in seiner Stimme mit.


      »Niemals.« Alex schüttelte wild den Kopf und trat zurück, seiner Mutter auf den Fuß. »Als du wenigstens noch ein bisschen Mensch warst, konnte ich dich schon nicht leiden. Jetzt bist du nur noch ... nur noch ...« Alex wurde blass und sein Blick versteinerte.


      »Lass Janey los.«


      Kopernikus schwieg. »Es ist deine Entscheidung, Sohn«, zischte er nach einer Weile. »Ich kann sie freilassen oder töten. Entscheide du!«


      »Ach wirklich? Das ist ja eine schwere Entscheidung. Lass sie frei!« Alex versuchte nicht einmal, den Ekel und Hass in seiner Stimme zu verbergen.


      Es gab eine lange Pause. Schließlich verzog sich das hässliche, kaum als Gesicht zu bezeichnende Antlitz von Kopernikus zu einem abgrundtief bösen Grinsen.


      »Stattdessen kommst du mit mir.«


      »Nein!«, schrien Alex, Frau Halliday und Janey alle gleichzeitig. »Vergiss es!«, sagte Janey. »Verschwinde von hier.«


      Alex zitterte am ganzen Körper. Er sah von Janey zu dem Monster, das sein Vater war, und dann zu seiner Mutter. »Ich ... was soll das heißen, ich soll mit dir kommen?«


      »Du kannst meine rechte Hand sein. Wie du siehst ... ich habe ... keine ... HÄNDE mehr!« Kopernikus lachte verbittert. »Aber ich kann immer noch groß rauskommen. Sehr groß. Al Halo, komm mit mir. Wir können zusammen die Herrscher über die ganze Welt sein.«


      »Und«, sagte Alex langsam, »wenn ich das tue, lässt du Janey frei?«


      »Glaub mir, ich ekle mich davor, sie nur anzufassen.« Kopernikus schüttelte sich am ganzen Körper, und Janey wurde automatisch mit durchgeschüttelt. »Sie hat mir schon so viel Ärger und Kosten verursacht. Aber das hat jetzt ein Ende.«


      Janey wimmerte, als der tentakelähnliche Arm von Kopernikus ihren Hals so stark drückte, dass es in ihren Ohren klingelte. Einen Moment später wurde ihr jedoch klar, dass es ein wirkliches Geräusch war und nicht nur in ihrem Kopf existierte. Die Kabine der Fliegenden Leiter war angekommen. Dieses Mal wurden ihre Eltern gebracht. Ihr SPIT würde jedoch noch eine Weile weg sein. Was würde sie tun in dieser Situation? Sie versuchte sich an ihr Intensivtraining am Karfreitag zu erinnern. War das wirklich erst ein paar Tage her? Das Stichwort Achillesferse fiel ihr ein. Es war fast lachhaft. Dieses hässliche Ungeheuer hatte überhaupt keine Fersen. Aber es war der tiefere Sinn gemeint. Nicht die tatsächliche Ferse, sondern die Achillesferse. Der Schwachpunkt. Und plötzlich wusste Janey, was zu tun war. Vielleicht gab es einen Ausweg.


      »Alex, du hast es mir versprochen«, sagte sie plötzlich und versuchte zu sprechen, obwohl sie kaum Luft bekam.


      »Wie bitte?«


      »Du hast versprochen, uns zu retten. Du hast in die Hand gespuckt und das alles. Jetzt musst du dazu stehen.« Alex erinnerte sich, das konnte Janey in seinem Gesicht ablesen. Er wusste, dass er dieses Versprechen gegeben hatte, doch er hätte nie für möglich gehalten, dass er es unter solchen Umständen einlösen musste. »Du gehst mit deinem ... Vater, und ich komme frei. Du hast es versprochen.«


      Alex war sprachlos. Einen Moment lang sah es aus, als müsste er weinen. Seine Mutter jedoch schnappte einen vielsagenden Blick von Janey auf und nickte langsam. »Halo, ich habe gehört, wie du es versprochen hast«, sagte sie sanft. »Du musst. Es wird mir das Herz brechen, aber du musst.«


      »Du warst schon immer so krankhaft ehrenhaft, nicht wahr, Claire?«, lästerte Kopernikus.


      Alex wurde ganz steif. Es war sein persönlicher Schwachpunkt, dachte Janey: der Hass auf seinen Vater. Er würde alles tun, um ihn davon abzuhalten, seine Mutter zu kränken. Alex trat einen Schritt näher und stand jetzt direkt in der SPIomat-Tür. »Ehre ist eine Familientradition«, sagte Alex bestimmt. »Auf unserer Seite der Familie, nicht auf deiner, du Schwächling«, fügte er giftig hinzu. Dann nahm er seine Mutter in den Arm, um sich zu verabschieden.


      Janey merkte, wie der Griff um ihren Hals sich lockerte. Sie streckte einen Arm aus und hielt sich an der Wand fest, um besser ihr Gleichgewicht halten zu können. Schließlich ließ Kopernikus sie ganz los. Schmerzhafte rote Ringe um ihre Arme und Beine blieben zurück.


      Eine Zehntelsekunde nachdem sie frei war, dirigierte Janey ihren Laserfinger auf das kleine, klebrige Gummiteil, das sie einen Moment vorher an die Wand des SPIomats geklebt hatte. Kopernikus konnte seinen schweren, klobigen Kopf nicht so schnell drehen und bemerkte deshalb zu spät, was Janey vorhatte. In Sekundenschnelle duckte sie sich auf den Boden, rollte sich aus dem SPIomat und knallte von außen die Tür zu. »Geht in Deckung!«, schrie sie und stemmte sich mit ihren SPIon-Sohlen gegen den SPIomat.


      Die Explosion erschütterte das ganze Labor und wahrscheinlich auch ihr eigenes Haus nebenan, wie Janey vermutete. Die komplette SPIomat-Kabine hob vom Boden ab und schwebte kurzzeitig fast einen Meter hoch in der Luft. Dann stürzten die Seitenwände in sich zusammen. Die Druckwelle warf Janey rückwärts gegen den Computertisch. Der Explosionsknall des SPInamits ließ ihre Ohren schon wieder klingeln.


      Beide Halos starrten mit zusammengekniffenen Augen auf den total zerstörten SPIomat und sprangen dann auf.


      »Guter Schachzug«, sagte Alex und hielt ihr die Hand hin. »Einen Moment lang hatte ich wirklich geglaubt, du würdest das ernst meinen.«


      »Als wenn ich das jemals könnte«, erwiderte Janey. »Seid ihr sicher, dass ihr das wirklich sehen wollt?« Janey ging dichter an den unförmigen Klumpen Metall heran. Mehr war vom SPIomat nicht übrig geblieben. »Trotz allem ist er immer noch dein Vater.«


      »Das war eine bösartige Kreatur aus der Tiefsee, wenn du mich fragst«, antwortete Alex. »Mit mir hatte das nichts zu tun.«


      Gerade als ihre Eltern das Labor betraten, öffnete Janey mit leichter Gewalt die verbeulte Tür des SPIomats. Ihr Vater trat an ihre Seite. Zusammen mit Alex sahen sie vorsichtig in das Innere der Kabine. Viel gab es nicht zu sehen. Es hingen nur ein paar zerfetzte Fleischklumpen an den Wänden. Janey drehte das Wasser auf und spülte sie durch den Abfluss.


      »Er ist weg«, sagte sie mit fester Stimme. »Endlich mal gute Nachrichten. Ich glaube, er strebte tatsächlich die Weltherrschaft an.«


      Janeys Vater nickte. »Das würde mich nicht überraschen. Er ist verrückt genug, um solche Pläne auszuhecken.«


      Jean suchte sich vorsichtig einen Weg zwischen den zahlreichen Schleimhaufen auf dem Laborfußboden hindurch. »Janey, da bist du ja. Ich glaube, wir sind fast zu Hause. Dann wache ich doch auf, oder? Bitte, lasst mich endlich aufwachen. Obwohl«, und sie sah Abe an, »ich gebe zu, dass ich es sehr schön finde, mal wieder in deiner Nähe zu sein.«


      »Mir geht es genauso«, antwortete Abe mit einem sanften Lächeln. »Es ist schön, euch alle endlich mal wieder zu sehen. Leider bin ich immer noch etwas schwach auf den Beinen.«


      »Du kommst am besten gleich mit und benutzt den SPIomat bei uns zu Hause.« Frau Halliday deutete auf den Schrotthaufen vor ihnen. »Ich glaube, hier ist nicht mehr viel zu retten.«


      Abe legte einen Arm um Janey und den anderen um Jean. »Wisst ihr was? Ich nehme einfach ein heißes Bad. Und etwas Leckeres zu essen wäre toll.«


      »Fish and Chips?«, schlug Janey vor.


      Ihr Vater nickte und drückte auf den Schalter über dem Kamin.
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      Der neue SPIomat wurde bereits einen Tag später in Big Rosies Labor aufgestellt. Janeys Vater hatte das allerneueste Modell bestellt. Diese Kabine bot jetzt sogar eine Massagebank, sodass die kraftvollen SPIomat-Düsen jede noch so schlimme Muskelverspannung beseitigen konnten. »Jetzt fehlt nur noch ein Pizzaofen, und es wäre perfekt«, schlug Big Rosie vor.

    


    
      »Das heben wir uns für das Nachfolgermodell auf. Manchmal ist es wirklich ganz praktisch, Chef einer SPIon-Organisation zu sein«, sagte Abe zu Janey, als Jean sich vom Tisch erhob, um sich ein Glas Wasser und Aspirin aus der Küche zu holen. Sie litt unter fürchterlichen Kopfschmerzen.


      Das wiederholte Verwandeln im SPIomat und anschließende Normalisieren, das Löschen ihrer Erinnerung durch den VerSPInder, das alles war ihrer Migräne nicht zuträglich gewesen. Allerdings hatte Jean keine Ahnung, dass all diese schrägen Erlebnisse tatsächlich echt waren. Für sie waren es einfach Albträume gewesen.


      Janey nahm sich noch ein Stück Apfelkuchen.


      »Jetzt musst du mir noch versprechen, dass du ganz sicher niemals vorhast, Solomons Polywissenschaftliche Institution aufzulösen.«


      »Eines Tages werde ich es hoffentlich tun«, sagte Abe. »Aber solange es Verbrecher wie Kopernikus gibt, werde ich diesen Schritt nicht wagen.«


      »Aber es gibt ihn jetzt nicht mehr.«


      »Hoffentlich nicht«, sagte Abe. »Aber wir dürfen nicht vergessen, dass er sogar aus der Gefrierkammer entwischt ist. Niemand hat das für möglich gehalten.«


      Janey nickte nachdenklich. »Er hat sich selbst Ortungszellen gespritzt.«


      »Und die Wachen am Südpol haben das nicht bemerkt. Dumm von mir, dass ich nicht so weit gedacht habe. Siehst du, ich muss ihm immer einen Schritt voraus sein. Er hat das Klonen sogar vor mir in die Tat umgesetzt, obwohl ich schon länger daran gearbeitet habe.«


      Janey wurde rot. »Und ich habe geglaubt, ich hätte einen Zwilling. Ich habe alles geglaubt, was sie mir erzählt haben.«


      »Warum solltest du auch daran zweifeln?«, fragte ihr Vater. »Das ist eine Eigenschaft, die dich so einmalig macht. Du bist ein sehr positiver und netter Mensch. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schrecklich manche Leute sind. Ich würde dich gegen nichts in der Welt eintauschen.« Sein Filmstar-Lächeln ließ ihr Herz vor Freude schneller schlagen.


      Zu ihrer Erleichterung verabschiedete Jean sich früh und ging ins Bett. Sie hoffte, dass ihre Kopfschmerzen durch Schlafen ein für alle Mal verschwinden würden.


      Abe und Janey schlüpften durch den Kamin hinüber in Big Rosies Labor. Der neue SPIomat sollte eingeweiht werden.


      Alex und Frau Halliday waren bereits anwesend und diskutierten fröhlich über die neuen Funktionen. Janey freute sich sehr, Bert wiederzusehen. Er war ganz schick gekleidet mit weißem Hemd, Krawatte, Jeans und Lederhut.


      »Ich hab dir etwas mitgebracht«, sagte Bert und nickte Janey zu. Er streckte eine seiner riesengroßen Hände aus, und zum Vorschein kam Zoff, der sich in seine Armbeuge gekuschelt hatte.


      »Zoff!«, rief Janey glücklich und streichelte seinen Kopf. »Du bist zurück! Danke schön. Ähm, was ist mit Zottel?«, fragte sie Bert.


      »Zottel ist mein Lieblingsschaf«, antwortete Bert. »Ich möchte sie auf der Farm behalten. Ich glaube auch, dass sie dort am glücklichsten ist. Ich hoffe, du bist damit einverstanden. Kein Klonen oder solchen Quatsch für sie. Ich überlasse ihr höchstens den alten SPIomat.« Er grinste Janey an und dann Big Rosie, die dahinter stand.


      »Genau«, antwortete Janeys SPIT und wühlte in einer Schublade herum, »und falls deine Kunden Schafe mit seidener Wolle wünschen, dann machen wir das auf die herkömmliche Weise.« Sie winkte mit ein paar Glätteisen in der Luft herum, die sie zuletzt benutzt hatte, um Zoffs Fell zu bearbeiten.


      »Aber«, Janey schielte zu ihrem Vater, der amüsiert herüberblickte, »Bert, du bist kein Agent.«


      Abe ging zu Bert und reichte ihm seine Hand. »Janey, sei dir da nicht zu sicher. Ich glaube, Bert wäre ein ziemlich guter Agent. Ich kenne nicht viele, die in schwierigen Situationen einen kühlen Kopf bewahren und dabei auch noch fröhlich sind.« Abe sah Bert direkt in die Augen. »Ich weiß, dass du glaubst, mit mir schon einiges erlebt zu haben, aber es war wirklich mein Doppelgänger. Ich wäre sehr geehrt, wenn du Solomons Polywissenschaftlichem Institution beitreten und selbst ein SPIon werden würdest. Du könntest mein australischer Agent sein.«


      Bert strahlte und hörte gar nicht auf, Abes Hand zu schütteln. »Sehr erfreut, Chef«, sagte er schließlich. »Solange jedes meiner Schafe auf seine eigene Art blöken darf.«


      »Das geht klar«, erwiderte Abe. »Jetzt müssen wir für dich nur noch einen Decknamen finden.«


      »Wenn es dir recht ist, bleibe ich bei Dubbo 7«, antwortete Bert und schaute ganz lässig an die Decke. »Dann spare ich mir zumindest das Austauschen der Einfahrtstore und so weiter.«


      Janey und alle anderen im Labor lachten herzhaft. Sie fand, dass es richtig cool war, so eine lustige Familie zu haben, die aus verschwindenden Agenten, Freunden mit mehreren Identitäten und einem Vater bestand, der Chef seiner eigenen SPIon-Organisation war.


      Sie winkte den Hallidays und verabschiedete sich von Bert und Big Rosie, die sich anschließend zur Fliegenden Leiter begaben, um in Dubbo den nächsten Kaufvertrag für Schafe auszuhandeln. Janey lief mit ihrem Vater zu Big Rosies Hintertür. Sie wusste, was jetzt gleich kam. Und, auf gewisse Weise war es okay für sie. Für den Moment.


      »Jetzt, da es mir besser geht, werde ich lieber mal im Hauptquartier nach dem Rechten sehen«, sagte Abe und küsste sie auf die Stirn. »Mein Bauchgefühl sagt mir nämlich, dass dort irgendetwas nicht stimmt. Pass gut auf deine Ma auf für mich, Blond!«


      »Das werde ich.« Janey flog Abe um den Hals. »Papa«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


      Janey lehnte sich auf den Türpfosten und beobachtete, wie er in einem Taxi verschwand. »Nach allem, was passiert ist, werde ich wahrscheinlich den Zug nehmen«, sagte er lächelnd durch das Fenster des abfahrenden Autos. Janey sah das genauso, und schließlich hatte Big Rosie recht: Es war wirklich ekelhaft, wenn die eigenen Familienmitglieder sich vor den Augen der anderen in ihre einzelnen Zellen auflösten und dann davonsausten. Aber sie wusste, dass ihre Familie aus hartem Holz geschnitzt war. Ihr Vater würde es überleben. Sie waren schließlich Super-Agenten.


      Und außerdem, erinnerte sie sich erfreut und sauste auf ihrem ASPIT durch den Verbindungstunnel in ihr Zimmer, lag noch über eine Woche Osterferien vor ihr. Sie war sich sicher, dass ihre Ma sich freuen würde, wenn sie erfuhr, was Abe und Janey geplant hatten: Einen kleinen Kurzurlaub, nur sie beide allein. In einer Hütte in Wales.
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            »

          

        

        	
          
            Agentenhandschuh - Spezialhandschuh mit Digitalkamera, Laser und Betäubungsgas, neuere Version hat eine wärmesuchende Rakete und Titanmesser. Männliche Agenten haben eine eigene Version mit anderen Funktionen (z.B. Säurespray).

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            ASPIT - Aeronautischer SPIon-Transporter, sieht aus wie ein Skateboard, fahrt ohne Räder auf einem Luftkissen ein paar Zentimeter über dem Boden. Fährt auch Wände hoch.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            EisSPIT - Winterversion des ASPIT.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            ESPIodrills - Erdverdrängende SPIon Drills: Leichte Sommersandalen, deren lange Schnürbänder zu propellerähnlichen Antrieben werden, wenn man sie auf dem Boden ausbreitet und einen geheimen Knopf drückt. Sie bohren einen Tunnel durch das Erdreich und lassen auf diese Weise Agenten quer durch die Welt reisen. Das Tragen eines SPIFUSS ist dabei unbedingt erforderlich.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            Fliegende Leiter - Fahrstuhlkabine, die sich durch Rotieren um die eigene Achse quer durch den Erdball bohrt. Fasst mehrere Personen gleichzeitig. Das Rotieren ist eher unangenehm und kann Magenprobleme verursachen.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            GUSS-Geheimes Unsichtbares Schutzschild: Schützt durch elektromagnetisches Feld vor heimlicher Gehirnwäsche oder anderen Manipulationen.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            Kristallklarifikation - geheimes, sehr kompliziertes und riskantes Verfahren zur Verwandlung von Lebewesen. Ein Mensch kann tatsächlich in einen anderen Menschen oder auch in ein Tier oder Gegenstand verwandelt werden. Der Vorgang kann auch rückgängig gemacht werden.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            LippenSPIfoda - Lippen-aktivierte-SPI-Foto-Datenbank: Speicherort für beliebig viele Dateien. Hat die Form eines Lineals.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            Multifunktionaler Pferdeschwanz - kann zur Selbstverteidigung und gefroren als Dolch benutzt werden.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            Multifunktionaler Pferdeschwanz - kann zur Selbstverteidigung und gefroren als Dolch benutzt werden.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            Retrospekt - Das Prinzip ist ähnlich wie beim SPIegel, jedoch ist die Vorlage beliebig und kann ein Bild aus sehr viel früheren Jahren sein. Eine Person kann also deutlich jünger erscheinen.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIder - SPI-direkte-Energie-Reserve: Kaugummi, der einen unter Wasser mit Sauerstoff versorgt.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIegel - Ferngesteuertes Abbild einer Person, das kommunizieren kann, aber nicht handeln. Ein SPIegel ist wie ein Geist, man kann durch ihn hindurchgreifen.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIFUSS - SPIon-Feuer- und Schmelzschutzhelm: großer Schutzhelm mit Sichtfenster, der vor Hitze, Druck, Nässe und auch Kälte schützt. Sobald man ihn aufsetzt, fällt ein Umhang aus feinstem Stoff aus dem Helm heraus und hängt rundherum bis zu den Füßen. So hat man einen Ganzkörperschutz.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIklon - Künstlicher Wirbelsturm, der zum Klonen von Tier oder Mensch benötigt wird.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPILasso - Langes Seil, das sich wie ein Lasso werfen lässt und einen Widerhaken besitzt, der hinter Vorsprüngen jeglicher Art Halt findet. Die Windenfunktion zieht Agenten bei Bedarf aus Sümpfen, Wasser oder ähnlichem heraus.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPInamit - Kleines Stück Dynamit, das aussieht wie ein Fruchtkaubonbon. Wird zum Zünden kurz gekaut und dann schnell an den Zielort geschmissen.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIollit - Transportsystem, das ausschließlich Agenten benutzen, um innerhalb von Sekunden den Ort zu wechseln. Der Körper wird dabei in Einzelteile aufgelöst, rast zum geheimen SPIollit-Satelliten im All, wird von dort aus an den Zielort auf die Erde zurückgebeamt und wieder zusammengesetzt. Wegen der Erdkrümmung nur für kürzere Strecken (z. B. innerhalb Europas) empfehlenswert. Zu große Entfernungen sind gefährlich. Generell: System ist noch nicht ganz ausgereift.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIomat - duschähnlicher Automat, der Janey in Jane Blond verwandelt und wieder normalisiert.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIon - 1.) Solomons Polywissenschaftliche Institution: Organisation, die unter der Leitung von Solomon Brown an der Entwicklung neuer technischer Erfindungen arbeitet, um damit geheime Arbeiten der Regierung zu unterstützen. 2.) Agenten der SPIon-Organisation.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIon-Anzug - Agentenanzug, der hitzebeständig, feuerfest, aerodynamisch und wasserdicht ist und einem gewissem Druck und Gewicht standhält, aber nicht grenzenlos.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIon-Brille - Brille mit eingebautem Computer, Suchmaschine, Navigationssystem u.a.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIon-Labor - Forschungs- und Arbeitsraum für Super-Agenten.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIon-Rad - extrem schnelles Fahrrad, das auch Wände hoch und sogar auf Schienen fahren kann.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIon-Sohlen - Spezialsohlen unter den Schuhen, mit denen man bis zu drei Meter hoch springen und bis zu 50km/h schnell laufen kann. Sie haften magnetisch auf dem ASPIT und dem EisSPIT.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPI-Pod - SPI-Positions-Ortungs-Detektor: Gerät, um den Standort von Personen aufzuspüren und Gespräche zu belauschen, z. B. durch Wände hindurch.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIroskop - Künstlicher Wirbelsturm, in dessen Inneren Janey sicher vor Angriffen ist. Wird von einer kleinen Glocke an Zoffs Halsband ausgelöst und gestoppt, indem man diese mit der Hand fest umschließt.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIT - SPIon-Trainer (Ausbilder)

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIV - SPIon-Visualisierungsgerät: kleines Bildtelefon in Form eines Medaillons, das Janey an einer Kette mit sich trägt, um ständigen Kontakt zu Big Rosie haben zu können.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPIWA - SPIon-Wahrheit-Tinktur: Gift, dass einen unfähig macht zu lügen. Solange es wirkt, kann man nur noch die Wahrheit sagen.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPosition - Landepunkt der SPIollit-Reise, die Zielkoordinaten werden vorab in die Fernbedienung eingetippt.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            SPUD Nick - SPIon-Unterwasser-Detektor: Roboter in der täuschend echten Gestalt eines Königspinguins.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            VerSPInder - Ein Zauberspiegel, der SPIonen ihren Agentenstatus aberkennt, indem ihre Erinnerung gelöscht wird. Funktioniert auch umgekehrt und kann »außer Betrieb genommene« Agenten wieder aktivieren.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            WISPI-Drills - Wintervariante der ESPIodrills mit Fell und dickem Leder ausgestattet.

          

        
      


      
        	
          
            »

          

        

        	
          
            ZAUBER-ZINK - Zinksalbe, die einerseits vor Kälte schützt und heilt, aber andererseits Löcher in Wände und Fußböden schmilzt.
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